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Przibram, Hans: Forderungen an Biolegie und Anorganik. (Biol. Versuchsanst., 
Wien.) Scientia (Milano) 46, 309—315 (1929). 

Verf. verteidigt die Biologie gegen den Vorwurf der Inexaktheit und bestreitet, 
daß in dieser Hinsicht ein prinzipieller Unterschied zwischen „Anorganik‘“ und „Orga- 
nik“ vorhanden sei. Lediglich der unreifere Zustand der biologischen Wissenschaft 
sei an ihren unexakteren Formulierungen schuld. Sie müsse sich daher zunächst mit 
Näherungswerten begnügen und erst allmählich durch Verbesserung ihrer Methoden 
zusammenhängende diskutierbare Formeln anstreben. Die Inangriffnahme historischer 
Probleme, wie sie die spekulative Entwicklungsgeschichte betreibt, sei als verfrüht 
abzulehnen. Es erscheint aber an der Zeit, eine „organismische Naturlehre‘, für die 
Verf. den von Erasmus Darwin geschaffenen Ausdruck ‚„Zoonomie“ vorschlägt, als 
gleichberechtigt neben Physik und Chemie zu betonen. Mit der vorläufigen Aus- 
scheidung der historischen Fragen zugunsten einer exakten Analyse der Lebens- 
erscheinungen sei auch die Frage der Planmäßigkeit der organischen Form und Ver- 
richtung auszuschalten. Paläontologie und Systematik sind die einzigen Anhalts- 
punkte für die Geschichte des Lebens, vermögen aber nicht Naturgesetze zu enthüllen. 
Das kann auch auf biologischem Gebiet nur die Experimentalwissenschaft. Die Ent- 
scheidung darüber, ob die Lebenserscheinungen sich unmittelbar auf physikalisches 
oder chemisches Geschehen zurückführen lassen, muß einer ferneren Zukunft vorbe- 
halten bleiben. J. Groß (Neapel). 

@ Przibram, Hans: Experimental-Zoologie. Eine Zusammenfassung der dureh 
Versuche ermittelten Gesetzmäßigkeiten tierischer Formen und Verrichtungen. VI. 
Zoonomie. Eine Zusammenfassung der durch Versuche ermittelten Gesetzmäßigkeiten 
tierischer Formbildung. (Experimentelle, theoretische und literarische Übersicht bis ein- 
sehließlich 1928.) Leipzig u. Wien: Franz Deuticke 1929. VIII, 431 8. u. 16 Taf. RM. 40.—. 

15 Jahre nach der Fertigstellung des 5. Bandes der Experimentalzoologie des Verf. 
erscheint der vorliegende 6. Band, der in der Art der Anlage und Ausstattung den 
früheren gleicht. Er bringt zu diesen eine Ergänzung insofern, als in seinem 1. Teil 
die Literaturbesprechung in zeitlichem Anschluß an die übrigen Bände fortgesetzt 
und im 2. Teil eine zusammenfassende Ableitung von einigen schon jetzt erfaßbaren 
ganz allgemeinen Gesetzen der Formbildung versucht wird. Getrennt für die einzelnen 
Tiergruppen werden die Disziplinen der experimentellen Zoologie, deren jeder vorher 
je ein Band gewidmet war, nacheinander besprochen: Versuche zur Analyse der 
primären Entwicklung, der Regeneration, der Heredität, der Vitalität (= Wachs- 
tum, Symmetrie, Polarität) und der Funktion (= Sinnesfunktion, Nervenfunktion, 
innere Sekretion, Sexualität). Der Verf. hebt jeweils mit kurzen Worten aus den 
einzelnen angeführten Arbeiten das heraus, was sie an neuen Tatsachen gebracht haben, 
und erreicht dabei, wie das Literaturverzeichnis zeigt, mit Ausnahme des Gebietes der 
Sinnesphysiologie und Genetik, eine sehr große Vollständigkeit. Wie das ganze Werk 
ist dadurch der vorliegende Band ein Wegweiser für denjenigen, der sich über 
Richtung und Umfang der experimentellen Arbeit an den einzelnen Tierformen und 
ihre Lücken informieren will. — In der theoretischen Zusammenfassung möchte man 
bei der Fülle des verarbeiteten Stoffes eine im einzelnen noch mehr ausgeführte Dar- 
‚stellung wünschen, als sie gegeben worden ist. Hier tritt der Versuch hervor, für Ent- 
wicklung und Vererbung durch Zusammensehen der verschiedensten Prozesse und Tat- 
sachen zu einer Formulierung der verschiedenen Potenzen des Tierkörpers zu gelangen, 
die eine quantitative Behandlung der Vorgänge erlaubt. Die abgeleiteten Gesetze 
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betreffen die Verschiebung von festen und flüssigen Phasen im Ei bei der Entwicklungs- 
erregung, die fortschreitende Potenzabnahme bei der Ausdifferenzierung, dargestellt 


an Embryogenese und Regeneration, die Massenzunahme beim organischen Wachstum, 


die Formbestimmung durch Induktion, die Realisierung der Form im Wettstreit ver- 
schiedener Entwicklungspotenzen, die Lokalisation und Übertragung der Erbanlagen 
auf die Nachkommen, die Art der Einwirkung äußerer Faktoren auf den Verlauf der 
durch den Genbestand inaugurierten Prozesse und die Art der Reaktion der lebendigen 
Substanz auf diese Faktoren. Eine direkte Zurückführung von Formbildungsprozessen 
auf rein chemisch-physikalische Gesetzmäßigkeiten wurde nicht verwirklicht, nur ge- 
legentlich wird die Möglichkeit einer solchen Zurückführung gezeigt, wie sie nach An- 
sicht des Verf. bei der Behandlung der ausgebildeten Form und Struktur des lebenden 
Organismus durchführbar ist. Seidel (Königsberg i. Pr.). 

© Steche, 0.: Vom Zeilverbahd zum Individuum. (Verständl. Wiss. Bd. 10.) 
Berlin: Julius Springer 1929. VIII, 160 8. u. 72 Abb. geb. RM. 4.80. 

Im Rahmen einer Darstellung der phylogenetischen Entwicklung des Tierkörpers 
— „vom Zellverband zum Individuum‘ — gibt der Verf. eine für breitere Kreise der 
Leser bestimmte, sehr anschaulich geschriebene Einführung in die Biologie der Tiere. 
Er geht von der ‚frei lebenden Einzelzelle‘“ aus (Kap. 1), von der er als Beispiel die 
Amöbe anführt. Durch Vereinigen der Einzelzellen entstehen Kolonien, und als ein 
Beispiel eines derartigen ‚‚Zellverbandes“ (2) wird Volvox angeführt; hier gibt es bereits 
auch eine Trennung der somatischen und der Fortpflanzungszellen. Viel weiter wird 
die „Sonderung der Zellformen“ (Kap. 3) bei der Hydra mit ihren 2 Zellschichten und 
den zahlreichen, verschiedene Rollen übernehmenden Zellen durchgeführt; die ‚‚Arbeits- 
teilung unter den Körperzellen‘ wird unter Hinweis auf dieses Beispiel besprochen, 
und es wird gezeigt, wie dadurch die weitere Entwicklung im Tierreich bedingt wird. 
Es folgt (4) ein Kapitel über die „Herausbildung der Organe“, in welchem die Gehäuse 
der Protozoen, das Integument mit seinen Schutzeinrichtungen, das Darmsystem, die 
Atmungsorgane, die Ausscheidungsorgane, einige der Sinnesorgane usw. angeführt 
werden. Die Hauptformen des Körpers erwähnt das Kap. 5. Unter dem Titel ‚„‚die 
Bilanz der Arbeitsteilung‘ (6) kommt die Anpassung an die Umwelt, dann die Leistungs- 
steigerung durch die Vermehrung der Zellen und durch besondere Einrichtungen, 
Vergrößerung der Oberflächen innerhalb einzelner Organe, die Vermehrung der Muskel- 
fasern usw. zur Besprechung. Als die „Zentralisation im Zellverband‘“ (7) wird die Ver- 
teilung der Nährstoffe im Körper, verzweigte Därme, die Körperhöhle, das Blutgefäß- 
system, seine Einrichtungen, Blut, Blutkörperchen, Schutzstoffe und ihre Aufgaben usw. 
erwähnt. Dann folgt (8) ein Kapitel mit dem Titel ‚Die Vereinheitlichung der Arbeits- 
bedingungen“, welches eine Reihe von physiologischen Fragen berührt; Diffusion, 
Osmose, Turgor, Seewasser und Blut, Blutfarbstoffe, Körpertemperatur usw. Es folgen 
jetzt 2 mit der Zentralisation sich beschäftigenden Abschnitte; der eine bespricht die 
Verbindung der Zellen durch Hilfe des Nervensystems (9), der andere (10) die „chemische 
Zentralisation“. Das Kap. 11: ‚Die Herausbildung des Individuums zweiter Ordnung“ 
beschäftigt sich mit dem Thema der Teilbarkeit der Individuen, der Regeneration und 
ihrer Abnahme, mit dem Gehirn als dem Regulator, Koordination usw. Ein Schluß- 
kapitel (12) enthält die Zusammenfassung. Die Darstellung und die Auswahl der Bei- 
spiele ist sehr passend, doch es überrascht, daß der Verf. dem Buche die veraltete 
Baustein- bzw. Zellenstaatstheorie zur Grundlage gelegt hat. Gewiß ist der Volvox 
eine Kolonie von Individuen, denen ähnliche sonst einzeln zu leben gewohnt sind, und 
gewiß sind bei der Hydra die Zellen so differenziert, wie er es schildert, und bilden 
— wenn man will — einen Zellenstaat, doch bei einigermaßen ‚höheren‘ Tieren ist 
im Körper sehr viel dessen enthalten, ‚‚was nicht Zelle ist“, und wir wissen heute, daß 
die Entwicklung bei weitem nicht in einer einfachen Differenzierung von Zellen besteht; 
der Verf. erwähnt selbst im Kap. 10 die Hormone, die doch extracelluläre, die Zellen 


beeinflussende Stoffe vorstellen. Auch die der Zellen entbehrenden Teile des Körpers. 
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-— Grundsubstanzen und Kutikulen — entwickeln sich selbständig und die Biologie 
wird mit der Zeit gewiß noch über größere Wunder von den nichtcellulären Teilen 
des Tierkörpers berichten. Der Verf. machte aus der Zellenstaatslehre gewissermaßen 
nur einen Rahmen, in dem die einzelnen Kapitel wie eingesetzt sind; in den meisten 
Kapiteln kommt sein Zellenstaatsstandpunkt nur kurz zur Erwägung, und so leidet 
seine sehr lebhafte Schilderung unter diesem — nach meiner Ansicht — Fehler eigentlich 
nicht zu viel. Man muß bedenken, daß der Zellenstaatsgedanke heute aus der offiziellen 
Wissenschaft noch nicht verbannt worden ist. F. K. Studnicka (Brünn). 


Methodik. 


(Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, Halten 
und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) 


Saller, K.: Ein neuer Kubuskraniophor. (Anat. Inst., Univ. Göttingen.) Z. Anat. 
90, 364—367 (1929). 

Saller hat einen neuen Kubuskraniophor konstruiert, der den Nachteil des Mollison- 
schen, nur in einer Ebene einstellbar zu sein, und die Unhandlichkeit und Größe des Martin- 
schen Apparates vermeidet. Der Sallersche Kraniophor ist in den drei Ebenen des Raumes 
orientierbar und von so geringer Größe, daß er auf Reisen mitgenommen und auf jeder Tisch- 
platte montiert werden kann (Hersteller: Firma Spindler & Hoyerin Göttingen). Weidenreich. 

Lehmensick, R.: Die Wasserstrahl-Luftpumpe im Dienste der mikroskopischen 
Technik. (Zool. Inst., Univ. Bonn.) Zool. Anz. 86, 75—79 (1929). 

Der Verf. beschreibt einen einfach und billig herzustellenden Apparat, der mit Hilfe 
der Wasserstrahl-Luftpumpe es ermöglicht, schwer zu fixierende Tracheaten durch Injektion 
durch das Tracheensystem zu fixieren. Das Prinzip ist folgendes: Objekte und Fixierflüssig- 
keit werden im Unterdruck entgast, alsdann läßt man noch im Unterdruck die Fixierflüssig- 
keit zufließen; hierauf wird durch Wiederherstellung des Normaldruckes die Fixierflüssigkeit in 
das Tracheensystem eingetrieben. Der Autor erinnert auch an die Vorteile der Anwendung des 
Vakuums bei der Weiterbehandlung bis in das Paraffin hinein. Wilhelm Bischoff (Köslin). 

Auer, A.: Der „ziehende‘ Schnitt. Eine Entgegnung zum gleichnamigen Aufsatz 
von K. John, Cannstatt, in Heft 1 Band 46 der Z. f. w. M. (Seite 128 ff.) Z. Mikrosk. 


46, 390—391 (1929.) 

Der Verf. kritisiert die Ausführungen von K. John in der Z. Mikrosk. 46 (vgl. diese Ber. 
11, 644) und faßt seine Ansichten folgendermaßen zusammen: Die von John aufgestellte 
Zusammenfassung enthält einen Fehlschluß. Zur Erziehung eines „ziehenden Schnittes 
mit dem Mikrotom kann nichts anderes vorgenommen werden, als die Schneide in einen 
spitzen Winkel zur Messerbahn zu stellen. Je kleiner dieser Winkel ist, desto mehr 
„ziehend‘“ ist der Schnitt. Würde dem Messer nach der Forderung von John eine doppelte 
Bewegung verliehen, so wären diese Bewegungen nur relativ. Die effektive Bewegung wäre 
die gleiche wie bei schief gestelltem Messer. Unter sonst gleichen Verhältnissen ist der ‚„‚ziehende“ 
Schnitt am besten mit einem rotierenden scheibenförmigen Messer zu erreichen. Vonwiller. 

Morrell, Arch Hiram: Untreated human bone seetioned with new knife. (Das 
Schneiden von unbehandeltem menschlichen Knochen mit einem neuartigen Messer.) 
(Path. Laborat., New York Orthop. Dispens. a. Hosp., New York.) Arch. of Path. 8, 


816 (1929). 

Es ist ein Mikrotommesser ‚„‚Widia‘“, aus einer besonderen Legierung hergestellt, das 
sich durch so große Härte auszeichnet, daß mit ihm 6—12 « dünne Schnitte aus unbehandelten 
Knochenstücken sofort nach deren operativer Gewinnung angefertigt werden können. Heidsieck. 

Davies, J. I.: A method of orienting diffieult embryological material for sectioning. 
(Eine Methode, schwieriges embryologisches Material fürs Schneiden zu orientieren.) 


(Biol. Dep., Rice Inst., Houston, Texas.) Anat. Rec. 43, 381—385 (1929). 

Verf. gibt folgende Methode zur richtig orientierten Einbettung kleiner, empfindlicher 
und schwer orientierbarer Objekte, z. B. Froscheier, an. Man nimmt ein Stück Gehirn, das 
in Alkohol gehärtet ist, und schneidet sich daraus einen rechteckigen Block von ca. 3x4 
x 4mm, den man zunächst abtrocknet und in den man dann mit einem spitzen Skalpell 
eine kleine Grube bohrt, die etwas größer als das Ei, aber nicht tiefer als der Eidurchmesser 
sein muß. Dann füllt man mit einem Tropfen Eiweiß dieses Grübchen aus, bringt das frische 
unfixierte Ei (nach Entfernung der Gallerthülle) hinein und dreht nun das Ei mit 2 Nadeln 
unter der binocularen Lupe so, daß der Dotterpfropf genau nach oben liegt. Die Uneben- 
heiten des Grübchens und die Viscosität der Eiweißlösung halten das Ei in dieser Stellung 
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fest. Durch Auftropfen der Fixierungsflüssigkeit mit einer feinen Pipette wird das Eiweiß 
koaguliert und dadurch das Objekt vollends in der gewünschten Stellung fixiert. Einlegen 
des Blockes in Fixierungsflüssigkeit und Weiterbehandlung in der üblichen Weise zur Paraffin- 
einbettung. Vor dem Beginn des Schneidens muß alles Paraffin bis auf den Gewebsblock ent- 
fernt werden. Dann kann die gewünschte Schnittrichtung leicht mit Hilfe des rechteckigen 
Gewebsblockes (der natürlich mit geschnitten werden muß) hergestellt werden. Die Mit- 
färbung dieser Gewebeteile ist sehr gering, wenn man den Block aus Gehirn herstellt, das 
in dünnem (30proz.) Alkohol (nicht Formalin!) einige Tage fixiert und dann in 70proz. Alkohol 
aufbewahrt wurde. In analoger Weise kann man auch mit bereits fixierten Objekten ver- 
fahren. Voss (Leipzig). 

Rawlins, L. M. Chapman, and Carl L. A. Schmidt: Studies on the combination 
between certain basie dyes and proteins. (Untersuchungen über die Bindung von 
basischen Farbstoffen an Protein.) (Div. of Biochem., Univ. of California Med. School, 
Berkeley.) J. of biol. Chem. 82, 709—716 (1929). 

Die Arbeit setzt die von L. M. Chapman, D. M. Greenberg und C. L. A. Schmidt 
(vgl. diese Ber. 5, 272) fort. Die maximale Bindung von Farbstoff an Eiweiß findet bei hoher 


Alkalinität statt. Es eignen sich somit für solche Versuche nur Farbstoffe, die bei alkalischer 


Reaktion nicht unlöslich sind, wie Methylenblau, Safranin Y und Indulinscharlach. Gelatine 
konnte mit Safranin bis 9 11,8, mit Methylenblau bis 9, 10 und mit Indulinscharlach bis 
Pu 11 titriert werden. Der Eiweißfarbstoffniederschlag wurde abzentrifugiert. Die Protein- 
lösungen wurden mit NaOH auf die verschiedenenen OH-Ionenkonzentration gebracht und 


dann die Farbstofflösung zugegeben. Von Gelatine wurden 23 isoelektrisches Präparat in 


11 Wasser gelöst. Casein, Edestin und Fibrin wurden durch einen minimalen Zusatz von 
NaOH in Lösung gebracht. Bei ?, 11 bindet Gelatine 70 - 10° Aquivalente Farbstoff, Casein 
210 - 105, Edestin 70 - 10”° und Fibrin 168 - 10°. Abgesehen davon, daß durch die alkalische 
Reaktion gewisse Änderungen des Proteins eintreten können, wie Abspaltung von NH, aus 
Säure-Amidgruppen, lassen sich die gebundenen Farbstoffmengen mit den sauren Gruppen 
der Proteine in Beziehung setzen. Die Vereinigung von Farbstoff und Protein erfolgt nach 
stöchiometrischen Gesetzen. K. Felix (München). °° 


Lenoir, Maurice: Technique eytologique. Fixation par le pieroformol acetique de 
Bouin modific. Methode modifice de differeneiation des chromatines nuel&aires par 
P’hematoxyline et la safranine. (Cytologische Technik. Fixierung mit modifizierter 
Pikroformol-Essigsäure nach Bouin. Modifizierte Methode der Differenzierung der 
Kernchromatine mit Hämatoxylin und Safranın.) (Laborat. de Botan., Fac. des 
Sciences, Nancy.) C.r. Soc. Biol. Paris 101, 1203—1204 (1929). 

Verf. bringt hier eine Vereinfachung der von ihm schon früher mitgeteilten Differen- 
zierungsmethode des Kernchromatins, ferner eine Vorschrift für die Herstellung von Pikro- 
Formol-Essigsäure. Diese lautet: Lösung A. Zu 1 Teil mit CaCO, neutralisiertem 40proz. 
Formol werden 3 Teile dest. Wasser zugesetzt und das Gemisch dann bei einer Temperatur 
von 40—50° mit Pikrinsäure gesättigt und schließlich erkalten gelassen. Lösung B. 1 Teil 
Eisessig wird mit 3 Teilen dest. Wasser verdünnt und diese Lösung ebenfalls auf die ange- 
gebene Art mit Pikrinsäure gesättigt. Vor dem Gebrauch werden 4 Teile der Lösung A und 
1 Teil der Lösung B gemischt. Das auf diese Art hergestellte Gemisch enthält 8% Formol, 
5% Essigsäure und ist vollständig gesättigt mit Pikrinsäure. Die Fixierungsdauer beträgt 
ein bis mehrere Tage. Die Kerne sind vollständig fixiert, das Plasma zeigt keine Schrumpfungen, 
Plasten und Chondriom sind ausgezeichnet erhalten. Nach dieser Fixierung oder überhaupt 
nach einer solchen mit einem Pikro-Formol-Essigsäure-Gemisch gibt die Doppelfärbung 
Hämatoxylin-Safranin gute Resultate. Safranin kann mehrere Tage, muß mindestens aber 
12—15 Stunden einwirken. Zur Differenzierung des Safranins wird ein Gemisch von 40 cem 
abs. Alkohol, 40 ccm Nelkenöl und 1 Tropfen Salzsäure verwendet. Nach dem Auswaschen 
des überschüssigen Farbstoffes mit Wasser werden auf den nassen Objektträger 5—6 Tropfen 
der Differenzierungsflüssigkeit gebracht und mit dem dort vorhandenen Wasser gut ver- 
mischt. Nach dem Abtropfenlassen der Flüssigkeit wird kontrolliert. Ist die Differenzierung 
noch zu wenig vorgeschritten, so haucht man die Präparate stark an, bis sich eine feine Emul- 
sion auf den Schnitten bildet. Im Kontakt mit dieser Emulsion vollzieht sich die Differen- 
zierung sehr rasch. Hierauf bringt man von neuem einige Tropfen des Differenzierungsgemisches 
auf das Präparat, wäscht es mit einigen Tropfen Toluol weg, spült die Schnitte schließlich in 
Toluol ab und schließt sie in Canadabalsam ein. J. Kisser (Wien). 

Geitler, Lothar: Zwei einfache Methoden zur Untersuchung pflanzlicher Chromo- 
somen. Züchter 1, 243—247 (1929). 

Die Essigsäurecarminmethode, die Heitzsche Kochmethode und die Pollenmutterzellen- 
ausstrichmethode werden beschrieben und einige Mikrophotographien nach diesen Methoden 
gegeben. HA. Bieier (z. Z. Louvain). 
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‚ Goldmann, J.: Über die Lipoidfärbung mit Sudan (Seharlach R.)-&-Naphthol. 
(Histol. Laborat., Univ. Rostov a. D.) Zbl. Path. 46, 289—290 (1929). 

„, Kurzer Bericht über eine Methode zur Färbung der Lipoide in den eosinophilen, neutro- 
philen, monocytären und Mastzellen des peripheren Blutes und zur gleichzeitigen Darstellung 
der Peroxydasen, auch im Gewebe. Die Reaktionsflüssigkeit besteht aus 70proz. Alkohol 
100, H,O 20,0, Sudan IH im Überschuß &-Naphthol 1,2, H,O, 3% 0,3. Diese Lösung wird 
mit verschiedenen Hämatoxylinen kombiniert. Alle Einzelheiten ergeben sich aus dem Text, 
dort auch genaue Literatur über die Verwendbarkeit der Methodik, die aus der Mitteilung 
nicht ohne weiteres hervorgeht. Krauspe (Leipzig). 

Ehrenberg, Henry: An exploration eleetrode to determine the hydrogenion con- 
eentration of fluids in living tissue. (Eine Untersuchungselektrode zur Bestimmung 
der Wasserstoffionenkonzentration von Flüssigkeiten in lebenden Geweben.) (Univ. 
of California Laborat. f. Research in the Canning Industries, San Francisco.) J. Labor. 
a. clin. Med. 15, 181—184 (1929). 

Es wird eine Wasserstoffelektrode beschrieben, mit der der pr schon in einem kleinen 
Tropfen Gewebsflüssigkeit bestimmt werden kann. Zur Einsicht in die leicht selbst herzu- 
stellende Konstruktion erscheinen die beigegebenen Abbildungen notwendig. K. Umrath (Graz). 

Lanz, T. von, und &. Malyoth: Eine neue Elektrode zur Messung der Wasserstoff- 
ionenkonzentration kleiner Flüssigkeitsmengen im Lebenden. (Anat. Anst., Univ. 


München.) Pflügers Arch. 222, 534—540 (1929). 

Beschreibung der Goldiridiumhohlnadelelektrode. Die aus (750) Gold in der Hitze hart 
gezogene Hohlnadel (Abb. 1) ist an ihrem vorderen Ende schräg abgeschnitten, zugespitzt 
und verdickt sich allmählich nach ihrem hinteren Ende zu, ohne daß die Weite des Kanals 
im Innern sich ändert. An ihrem hinteren Ende ist ein ableitender Golddraht mit Gold hart 
aufgelötet. Anderes Lot oder Metall als Ableitung ist zu vermeiden. Ungefähr 30 mm von 
der Spitze an gerechnet, ist die Hohlnadel in ein Glasrohr eingeschmolzen, das an seinem 
hinteren Ende eine Kappe aus Metall aufgekittet trägt. Durch diese Metallkappe tritt der 
Golddraht seitlich aus und wird gleichzeitig mit dem Ableitungsdraht durch eine Klemm- 
schraube festgehalten. Diese Anordnung ermöglicht bei einer allenfalls notwendigen Erneuerung 
der Glasröhre das Nachziehen des Elektrodendrahtes und hat sich besser bewährt als das 
feste Verlöten des Drahtes in der Kappe. In eine Rille © der Metallkappe greift die Schraube 
des Elektrodenhalters des Stativs ein. Das Glasrohr trägt einen seitlichen Rohransatz A, 
durch den der Wasserstoff bzw. das Wasserstoffkohlensäuregemisch mit regulierbarer Strö- 
mungsgeschwindigkeit als „Innengas der Elektrode‘ eintritt. Das Glasrohr der Elektrode 
gleitet gut eingepaßt in der Schutzhaube aus Glas, oben durch einen Gummischlauch abge- 
dichtet. Die vordere, kegelförmig verjüngte, nicht allzu weite Öffnung der Schutzhaube wird 
auf das sorgfältig eröffnete Gewebe aufgesetzt. Durch den seitlichen Rohr- 
ansatz bei A’ wird das Gasgemisch als „Außengas“ in die Schutzhaube eben- 
falls regulierbar geleitet. Das Gas verläßt sie durch den etwas höher sitzen- 
den Rohransatz bei B wieder, um in ein Gefäß — den Gasausgleichsraum 
— zu entweichen. Bei ©” befinden sich Backen zum Festhalten der Haube 
bei ihrer Verschiebung zur Elektrode vermittels der Mikrometerschraube des 
Stativs, welches das Einsetzen der gesamten Elektrode in das Gewebe er- 
leichtert. Die Elektroden müssen sorgfältig bereitet werden. Von dieser 
Sorgfalt hängt der Ausfall des Versuches wesentlich ab. Der chemischen 
Reinigung geht eine mechanische voraus. Sie wird im Innern des Hohlröhr- 
chens zweckmäßig durchgeführt mit einer feinen Nervnadel, so wie sie der 
Zahnarzt benutzt. Die Außenfläche wird mit sehr feinem Schmirgelpapier 
abgerieben. Dann wird die Elektrode in stärkere Salpetersäure getaucht. 
Nach 20 Minuten wird sorgfältig abgespült und weiter gereinigt durch. 
halbstündiges Verweilen in konzentrierter Schwefelsäure. Hierauf spült man 
die Elektrode mit destilliertem Wasser äußerlich gut ab und drückt, um die 
Sänre im Innern völlig zu entfernen, oftmals Wasser (mittels Wasserstoffdruck) 
vom seitlichen Glasansatz aus durch die Hohlnadel. Jetzt erst kann die Elek- 
trode unter Vermeidung einer neuerlichen Berührung mit Iridium überzogen 
werden. Die Elektrode wird als Kathode geschaltet, am zweckmäßigsten auf 
ca. 15 mm hin von der Spitze an gerechnet, bei 0,3mA in einer wäßrigen Lösung 
von 3proz. Iridiumtetrachlorid während 20 Stunden mit Iridium überzogen. Es 
hat sich dabei als zweckmäßig erwiesen, nicht miteinerreinen Lösung des Salzeszuarbeiten. Bei 
Anwesenheit einer geringen Menge von Pt-Ionen überzieht sich die Nadel rascher und gleich- 
mäßiger, ohne daß die Haltbarkeit des Überzuges leidet. Pt kann als Anode im Iridiergefäß 
verwendet oder unmittelbar in einem Tropfen einer wäßrigen Salzlösung zugesetzt werden. 
Nach Außen- und Innenspülung wird die Elektrode in doppelt normaler Schwefelsäure während 
etwa 5 Minuten kathodisch polarisiert. Eine letzte oft wiederholte gründliche Spülung von 
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innen und außen mit dest. Wasser entfernt endlich alle Säurereste. Das Innere der Elektrode 


(auch das des ganzen Glasrohres) wird mit gereinigtem trockenen durchströmenden Wasserstoff 


von aller Feuchtigkeit befreit, Die Elektrode wird bis zu ihrem Gebrauch unter dest. Wasser 
so aufbewahrt, daß das Wasser nicht mehr in das Innere des Glasrohres steigen kann. So 
bereitet ist der Überzug dünn und von hellgrauem blanken Aussehen. Er ist nicht abwischbar; 
seine Einheitlichkeit wird jeweils unter dem Mikroskop kontrolliert. Die Schutzhaube wird 
in Bichromat-Schwefelsäure gereinigt, lange Zeit in ständig erneuertem dest. Wasser gewässert 
und im Trockenschrank (Sterilisiertrommel!) getrocknet. Kurz vor Inbetriebnahme für den 
Versuch wird das eingedrungene Wasser mit trockenem Wasserstoff ausgeblasen und mit 
Filtrierpapier sorgfältig abgetupft. Von Wichtigkeit für die rasche Einstellung ist es, daß die 
in die Schutzhaube fertig montierte Elektrode schon vor dem Versuch mindestens 10 Minuten 


lang von Wasserstoff durchströmt wird. Zur Messung: 1. Die nähere Umgebung der Meßstelle 


am narkotisierten Tier ist sorgfältig und blutfrei zu präparieren. 2. Das Einsetzen der Schutz- 
haube muß unmittelbar nach dem Eröffnen der eigentlichen Meßstelle erfolgen; das Nach- 
schieben der Hohlnadel geschieht durch Drehen der Mikrometerschrauben (Zahl der Um- 
drehungen ist bekannt) so lange, bis der Ausschlag am Capillarelektrometer Kontakt anzeigt. 
3. Die Goldhohlnadel muß gut zentriert sein und darf beim Einsetzen nicht am Glas anstreifen. 
4. Zur Kontrolle, daß das Innengas beim Versuch wirklich strömt, ist das Außengas vorüber- 
gehend abzustellen. Ernst Mislowitzer (Berlin)., 


Okunefi, N.: Eine bequeme Mikro-Chinhydronelektrode zur Messung der Wasser- 
stoffionenkonzentration in sehr kleinen Gewebsstücken. (Inst. f. Exp. Zool. u. Morphol. 
d. Tiere, Akad. d. Wiss., Leningrad.) Biochem. Z. 210, 1—6 (1929), 

Es wird eine nach dem Prinzip von Biilmann-Lund-Cullen konstruierte Mikro- 
Chinhydronelektrode beschrieben, in der der Platindraht durch ein vergoldetes Platinplättchen 
ersetzt ist, und ein in der Capillarspitze sich befindender KCl-Agarpfropfen als KCl-Agar- 
brücke dient. Die Mikro-Chinhydronelektrode gibt gute Resultate bei der Messung der Wasser- 
stoffionenkonzentration sowohl in Standardpufferlösungen als auch in kleinsten Gewebe- 
stückchen (nach Hinzufügung von physiologischer NaCl-Lösung), kann aber auch zur Unter- 
suchung der Pufferungskapazität der Gewebe gebraucht werden. Ihre Herstellung ist äußerst 
einfach und kann leicht von dem Arbeitenden selbst ausgeführt werden. Mislowitzer (Berlin).°° 


Pringsheim, E. 6.: Algenreinkulturen. Eine Liste der Stämme, welche auf Wunsch 
abgegeben werden. (Pflanzenphysvol. Inst., Disch. Univ. Prag.) Ber. dtsch. bot. Ges. 
47, 530—535 (1929). 

Das 1926 in den Ber. dtsch. bot. Ges. mitgeteilte Verzeichnis jener Algenreinkulturen, 
welche an Interessenten gegen Vergütung der Unkosten abgegeben werden, hat einige Änderungen 
erfahren. Zumeist handelt es sich um eine Bereicherung der Liste. Aufgezählt werden 75 Algen 
in absoluter Reinkultur. Überdies sind 29 Arten aufgezählt, welche in speziesreinen Kulturen 
vorliegen. Dem Verzeichnis sind allgemeine Kulturvorschriften und die wichtigsten Literatur- 
stellen angefügt. V. Ozurda (Prag). 

Korfinek, Jan: Sur la eulture de la Spirogyra dans des suspensions baeteriennes. 
(Über die Kultur der Spirogyra in den Bakterienaufschwemmungen.) V£stn. kräl. es. 
spol. nauk. 2, 1—13 (1929). 

Die Aufschwemmungen der Bacterien eignen sich sehr gut zur Kultur der Spirogyra. 
Die Alge wächst in denselben sehr üppig und läßt sich daher in den Laboratorien in gutem 
Zustande zu den Versuchen erhalten. Es ist gleichgültig, welche Bacterien benützt werden. 
In den mineralischen Nährlösungen sowie im Wasser, dem organische Stoffe (Fleisch, Pepton, 
zerschnittene Blätter, Hefe, Stärke) zugesetzt wurden, ließ sich die Spirogyra nicht lange 
am Leben erhalten. Die bacterienhaltige Kultur muß dem Licht ausgesetzt werden; im 
Dunkel wirken die Bacterien schädigend. Der Autor ist der Meinung, daß die Produkte der 
Autolyse von der Alge resorbiert werden. Ein anderer Vorteil der Aufschwemmungen ist, 
daß sie gut gepuffert sind. Die Spirogyra, mit der experimentiert wurde, hatte ihr Optimum 
bei Pr 80—8;2. Kofinek (Prag). 

e Handbuch der wissenschaftlichen und angewandten Photographie. Hrsg. v. 
Alfred Hay. Bd. 3. Photochemie und photographische Chemikalienkunde. Bearb. v. 
A. Coehn, 6. Jung u. J. Daimer. Wien: Julius Springer 1929. VII, 296 8. u. 68 Abb. 
RM. 28.—. 


@e Handbuch der wissenschaftlichen und angewandten Photographie. Hrsg. v. 


Alfred Hay. Bd. 8. Farbenphotographie. Bearb. v. L. Grebe, A. Hübl u. E. J. Wall. 
Wien: Julius Springer 1929. VII, 248 S., 8 Taf. u. 131 Abb. RM. 24.—. 

Das Handbuch soll nach den einleitenden Worten des Herausgebers A. Hay 
über den heutigen Stand der wissenschaftlichen und angewandten Photographie 
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‚unterrichten, wobei eine umfassende, mit einwandfreiem Bild- und Tabellenmaterial 
‚unterstützte Darstellung unter besonderer Hervorhebung alles wesentlichen angestrebt 
‚wird. Das Handbuch ist nicht nur für den Forscher auf dem Gebiete der Photographie 
‚(als besondere Wissenschaft), sondern auch für alle jene bestimmt, die sich der Photo- 
‚graphie als Hilfsmittel oder Hilfswissenschaft bedienen; auch dem in der photographi- 


schen Industrie Tätigen soll das Handbuch von Nutzen sein. Von dem auf 8 Bände 
berechneten Werk sind zunächst der 3. und 8. Band erschienen, deren Durchsicht 
erkennen läßt, daß das vom Herausgeber erstrebte Ziel, wie es bei der trefflichen Wahl 
seiner Mitarbeiter auch von vorneherein zu erwarten war, voll erreicht ist. Der 3. Band 


‚enthält eine ausführliche, klar geschriebene Darstellung der Photochemie von A. Coehn 


und G. Jung, die in 6 Hauptabschnitte zerfällt (Grundgesetze und Arbeitsmethoden, 
Chemische Wirkungen des Lichtes vom Standpunkt der elektromagnetischen Licht- 
theorie. Die Quantenregeln der Photochemie. Die Sekundärreaktionen. Zusammen- 


‚stellung der wichtigsten Lichtreaktionen. Leuchtreaktionen.) Die kleinere Hälfte des 


Bandes bildet eine Photographische Chemikalienkunde von J. Daimer, in der alles 
Wissenswerte über die in der praktischen Photographie vorkommenden Chemikalien 
zusammengestellt ist. Der 8. Band des Handbuches ist der Farbenphotographie ge- 
widmet. Er beginnt mit einer Photographischen Licht- und Farbenlehre von A. Hübl, 
deren klare, auch dem Nichtfachmann leicht verständliche Darstellung durch eine 
große Zahl von einfachen, sehr instruktiven schematischen Zeichungen unterstützt 


‘wird. Das gleiche gilt für die Spektrumphotographie von L. Grebe. Auf gleicher 


Höhe steht der letzte Abschnitt des Bandes: Die Praxis der Farbenphotographie 
von E. J. Wall, in dem neben der deutschen auch die englische und amerikanische 
Literatur eingehend berücksichtigt ist. So finden sich in ihm auch die wertvollen, 
von der Kodak-Gesellschaft veröffentlichten Filtertabellen. Das Handbuch ist allen, 
die Photographie nicht lediglich zur Spielerei und Unterhaltung treiben, sehr zu emp- 
fehlen. Neben gründlicher theoretischer Belehrung findet man in ihm auch eine Fülle 
von Hinweisen, die man in der Ausübung der Photographie mit größtem Nutzen 


«verwerten wird. B. Romeis (München)., 


Physikalische und chemische Grundlagen 
| der Lebensvorgänge. 


(Ionenwirkungen, Osmose, Permeabilität, Kolloidchemie, Biochemie, experimentelle 
Pharmakologie, Strahlenwirkung.) 

Derry, Bayoumi Hussein El: Plasmolyseform- und Plasmolysezeit-Studien. (Pflan- 
zenphysiol. Inst., Univ. Graz.) Protoplasma (Berl.) 8, 1—49 (1929). 

Von F. Weber (vgl. Ber. Physiol. 30, 246) war bereits vor einigen Jahren vorge- 
schlagen worden, Plasmolysezeit und Plasmolyseform in ihren Beziehungen zueinander 
undin Abhängigkeit von Außenfaktoren zu untersuchen. Der Verf. hatsich unter Webers 
Leitung dieser Aufgabe unterzogen. Als Versuchsobjekt dienten 2 nicht näher bestimmte 
Species von Spirogyra, wahrscheinlich Sp. crassa und Sp. varians, als Plamolyticum 
wurden Rohrzuckerlösungen verwendet. Unter Plasmolysezeit wurde nach Weber die- 
jenige Zeit verstanden, die vom Einlegen der Zellen in das Plasmolytikum bis zur Aus- 
bildung einer typischen konvexen Plasmolyseform verstreicht. Es wird die Annahme zu 
begründen versucht, daß kurze Plasmolysezeit auf eine geringe Plasmaviscosität, lange 
auf eine hohe Viscosität schließen läßt. Je stärker nun die Konzentrationen der Zucker- 
lösungen war, um so länger ist die Plasmolysezeit. Es würden also hypertonische Lösungen 
um so stärker die Plasmaviscosität erhöhen, je höher ihr osmotischer Wert ist. Das ist 


"für Folgerungen bezüglich der Permeabilität auf Grund plasmolytischer Messungen 


sehr zu beachten. Eine Temperaturabhängigkeit ergibt sich derart, daß bei niederen 
Temperaturen erhöhte, bei hohen Temperaturen kurze Plasmolysezeit zu beobachten 
ist. Für die Viscosität gilt das gleiche im Bereich von 0—25°, über 25° findet eine Zu- 
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nahme der Viscosität statt. Eine Einwirkung von Narcoticis in geringen, nicht schäd- 
lichen Mengen bewirkt eine Herabsetzung der Plasmolysezeiten. Auch die Abhängigkeit 
von ?„ der Lösungen wird untersucht mit dem Erfolg, daß schwach saure und neutrale 
Lösungen eine kürzere Plasmolysezeit aufweisen als alkalische. Daraus erklärt sich, 
daß in alten Kulturen die Plasmolysezeit länger ist als in jungen, da in jenen das 9% 
nach der alkalischen Seite verschoben ist. Bedeutsam ist die Plasmolyse-Zeit-Methode 
als ein Mittel zur Prüfung physiologischer Identität zweier morphologisch gleicher In- 
dividuen. C. Hoffmann (Kiel). 


Bard, L.: Du röle de la pression dans les milieux intörieurs. „Le milieu tensionnel.“ 
(Die Rolle des Druckes im inneren Milieu: „Das Druckmilieu“.) J. Physiol. et Path. 
gen. 27, 273—280 (1929). 

Vgl. Ber.: Physiol. 52, 618. = 

Michaelis, L., and E. S. Guzman Barron: Oxidation-reduetion systems of biological 
significance. IV. Comparative study of the complexes of eysteine with the metals of the 
iron group. (Oxydations-Reduktionspotentiale von biologischer Bedeutung. IV. Ver- 
gleichende Studie über die Komplexe des Cysteins mit den Metallen der Eisengruppe.) 
(Laborat. of Research Med., Med. Olin., Johns Hopkins Uniw., Baltimore.) J. of biol. 
Chem. 83, 191—210 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 52, 356. * 


Abramson, Harold A.: The eataphoretie velocity of mammalian red blood cells. 
(Die Wanderungsgeschwindigkeit der Säugetiererythrocyten im elektrischen Strom 
[Kataphoreseversuche].) (Laborat. of Research Med., Med. Clin., Johns Hopkins Uniwv., 
Baltimore.) J. gen. Physiol. 12, 711—725 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 52, 685. 5 


Potter, M. €.: Electrical effeets accompanying the decomposition of organie com- 
pounds, considered in relation to photosynthesis and plant nutrition. (Elektrische 
Wirkungen, die mit der Zersetzung der organischen Substanzen begleitet sind, in Be- 
ziehung zur Photosynthese und Pflanzenernährung.) Zbl. Bakter. II 78, 56—65 (1929). 

Der Ursprung der in lebenden Pflanzen auftretenden elektrometrischen Kraft ist 
den chemisch-physiologischen Prozessen zuzuschreiben, die im Lebensprozeß der ver- 
schiedenen Zellen auftreten. Die E.M.K. ist ein Index der Pflanzenvitalität. Beim 
Zerfall der organischen Substanz im Boden wird E.M.K. erzeugt. Die Pflanzen scheinen 
diese Energiequelle während der verschiedenen Stadien ihres Wachstumsprozesses 
auszunützen. Die bei der Katalyse organischer Verbindungen freiwerdenden Gase 
sind ionisiert. Diese von den ionisierten Gasen gelieferte elektrische Energie scheint 
ein wesentlicher Faktor bei der photochemischen Synthese zu sein. K. Scharrer.°° 


Majsurjan, N.: Zur Methodik der Ammoniakbestimmung in Pflanzen. (Laborat. 
d. Akad. D. H. Prianischnikof am T. 8. Ch. Moskau.) Nau&no agronom. Z. 6, 597 
bis 606 u. dtsch. Zusammenfassung 605—606 (1929) [Russisch]. 

Ammoniumion neben Amidstickstoff kann in kleinster Menge rasch bestimmt 
werden durch Vakuumdestillation im Wasserdampfstrom unter Zusatz von MgO. 
Eine geeignete Anordnung wird angegeben und Genauigkeit und Analysendauer beson- 
ders mit den Angaben von Longi (Versuchsstationen 1885), Parnas und Heller 
(Biochem. Z. 152) und Parnas und Wagner (Biochem. Z. 125) verglichen. 

Die Bestandteile der Anordnung sind nacheinander: Ein 1!/, 1 Rundkolben zur Erzeugung 
des nötigen H,O-Dampfes aus verdünnter H,SO,, ein Dreiweghahn, ein 100 cem-Probekolben 
(1 g MgO und über H,SO, destilliertes Wasser) mit Thermometer, senkrechter Kühler, Probe- 
rohr zum Auffangen des Destillats in verdünnter H,SO,, Wasserstrahlpumpe mit Manometer. 


Verbindungen mit Kautschukschläuchen. Druck 10—20 mm Hg, Temperatur 20—25°. NH, | 


Einwagen von 250 y geben durch Nesslerisierung des Übergegangenen brauchbare Ergebnisse 
bei etwa 10—15min. Destillation. Enndler (Prag). 


Bertrand, Gabriel et Voronea-Spirt: Recherches sur la presence et la repartition 
du titane dans les plantes phanerogames. (Untersuchungen über die Anwesenheit und 
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Verteilung des Titans in den Phanerogamen.) Ann. Sci. agronom. franc. 46, 551 bis 
560 (19289). 

Der Inhalt dieser Veröffentlichung deckt sich mit dem der gleich benannten Ab- 

handlung in ©. r. Acad. Sci. Paris 188, 1199-1202 (1929) (vgl. diese Ber. 12, 10). 
. Erich Correns (Elberfeld). 

Christian, Brian Crossley, and Thomas Perey Hilditeh: Seed fats of the umbelliferae. 
DI. The seed fats of some eultivated speeies. (Samenfette der Umbelliferae. II. Die 
Samenfette einiger kultivierter Arten.) (Dep. of Industr. Chem., Univ., Liverpool.) 
Biochemie. J. 23, 327—338 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 52, 394. A 

Fosse, R., A. Brunel et P. de Graeve: Sur Pallantoinase et l’origine de Pacide 
allantoique chez les vegetaux. C.r. Acad. Sci. Paris 189, 716-717 (1929). 

Das Ferment Allantoinase (Umsatz: Allantoin — Allantoinsäure) wurde in fol- 
genden Pflanzen und Pflanzenteilen gefunden: 

Pilze: Psalliota campestris, Aspergillus niger (Sporen und Mycel), Claviceps purpurea. 
Moose: Polytrichum formosum. Samenpflanzen: Leguminosae: Phaseolus vulgaris: Wurzel, 
Stengel, ganze Blüte, Schote, sowohl in der Hülse wie in den Samenkernen. Soia hispida: 
Wurzel, Stengel und Blätter (Ernte im September). In den Samen folgender Pflanzen: Um- 
belliferae: Foeniculum dulce, Daucus carota. Solanaceae: Nicotiana tabaccum. Compositae: 
Tanacetum vulgare, Chenopodiaceae: Beta vulgaris, Spinacia oleracea, Atriplex hortensis. 
Urticaceae: Humulus lupulus, Cannabis sativa, Urtica dioica. Malvaceae: Althaea rosea. 
Rutaceae: Ruta graveolens. Rosaceae: Prunus laurocerasus und domestica, Persica vulgaris, 
Potentilla recta, Fragaria indica, Geum silvatieum. Cucurbetaceae: Cucumis sativa und 
Cucurbeta maxima. Allantoin und Allantoinsäure kommen nebeneinander vor in Phaseolus 
vulgaris und Acer pseudoplatanus. Bestimmung der Leistungsfähigkeit der Allantoinase 
im Bohnensaft: 11 Bohnenpreßsaft aus grünen Bohnen kann bei 40° in 24 Stunden unter 
Zusatz von Ammoncarbonat 167 mg Allantoinsäure bilden, ohne Zusatz dieses Salzes nur 
53 mg. Nachweis und Bestimmung des Allantoin und der Allantoinsäure nach den An- 
gaben des Verf.s in ©. r. Acad. Sci. Paris 188 und 189 (vgl. diese Ber. 12, 268 u. Ber. 
Physiol. 50, 269; 51, 641, 767; 5%, 197.) Eindler (Prag). 

Haas, Paul, and Barbara Russell-Wells: On earrageen (Chondrus erispus). IV. The 
hydrolysis of carrageen mucilage. (Über Carrageen [Chondrus crispus]. IV. Hydrolyse von 
Carrageenschleim.) (Botan. Dep., Univ. Coll., London.) Biochemic. J.23, 425—429 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 52, 538. 4 

MeLaughlin, Laura: The relation of vitamin A content to size of leaves. (Die 
Beziehung des Gehaltes an Vitamin A zur Blattgröße.) (Dep. of Foods a. Nutrit., 
Iowa State Coll., Ames.) J. of biol. Chem. 84, 249—256 (1929). 

Mit Hilfe von Wachstumsversuchen an Ratten werden verschieden große (alte) 
Blätter des Neuseeland-Spinates (Tetragonia expansa) auf ihren Gehalt an Vitamin A 
untersucht. Jüngere Blätter haben eine größere Wirksamkeit, wenn man auf gleiches 
Gewicht bezieht. Die zur Blattdicke inverse Potenz der Blätter weist darauf hin, daß 
die Konzentration des Vitamins A in den Blättern von der Blattoberfläche abhängt. 

K. Boresch (Prag, Tetschen-Liebwerd.). 

.  Maraüon, Joaquin M.: An alkaloidal constituent of artabotrys suaveolens blume. 
(Ein Alkaloid als Inhaltstoff von Artabotrys suaveolens Blume.) (Dep. of Botany, 
Univ. a. Bureau of Science, Manila.) Philippine J. Sci. 88, 259—267 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 52, 395. o 

Guillaume, A.: Des pertes en alealoides au eours de la dessiccation des plantes 
dans des conditions variees. (Alkaloidverluste beim Trocknen von Pflanzen unter ver- 
schiedenen Bedingungen.) C.r. Acad. Sci. Paris 189, 706—708 (1929). 

Lupinus mutabilis, die das flüchtige Alkaloid Spartein enthält, wurde 1928 in voller 
Blüte geerntet, die einzelnen Teile, Wurzel, Stengel, Blätter und Schoten getrennt, in Mengen 
von 100 g nach verschiedener Art getrocknet und das Alkaloid bestimmt. 1. Die Teile wurden 
nach Perrot Goris durch Alkoholdämpfe unter Druck fixiert und dann bei 70° getrocknet. 
Blätter, Blüten und Schoten bei 110° 1 Minute, Stengel 3 Minuten, Wurzeln bei 118° 10 Minu- 
ten. Die Beendigung der Fixierung wurde durch frische Guajaktinktur und Wasserstoff- 
peroxyd festgestellt. 2. Im Trockenkasten bei 100°, 70°, 35°. 3. An freier entweder trockener 
oder feuchter Luft. Das Spartein wurde nach G. Bertrand mit Kieselwolframsäure bestimmt. 
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Am besten ist Art 1. Wenn sie nicht benutzt werden kann, soll man zwischen 70° : 
und 80° trocknen, da jede Verzögerung schädlich ist. 100° gibt Verluste durch Ver- 


flüchtigung. Endler (Prag). 
Tanaka, Shizuo, und Masaharu Endo: Methode zur. quantitativen Bestimmung 


der Milchsäure in den tierischen Flüssigkeiten und Geweben. (Med.-Chem. Inst., Univ. 


Kanazawa, Japan.) Biochem. Z. 210, 120—142 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 52, 525. 

Buengner, Mia von: Untersuchungen über die Zusammensetzung des mes 
Fettgewebes. (Med. Poliklin., Univ. Marburg a. d. Lahn.) Z. exper.. Med. 67, 147 
bis 165 (1929). | 

Die Fettsucht scheint nicht nur durch abnorme Anhäufung von Fett, sondern auch durch 
erhöhte Speicherung von Wasser bedingt zu sein; es wurde daher eine systematische Unter- 
suchung des menschlichen Fettgewebes (stets entnommen dem Panniculus adiposus der Bauch- 
decken) und namentlich dessen Wassergehaltes vorgenommen. 1. Bestimmung des spezi- 
fischen Gewichtes: Die Bestimmung mittels der hydrostatischen Wage und die Schwebe- 
methode werden abgelehnt. Die Anwendung eines eigens konstruierten Pyknometers gibt 
Mittelwerte zwischen 0,900—0,966. Je besser der Ernährungszustand des Menschen, um so 
niedriger, je schlechter, um so höher das spez. Gewicht seines Fettgewebes. Die starken Schwan- 
kungen des spezifischen Gewichtes sind zurückzuführen auf verschiedene Zusammensetzung 


des Fettes, wechselnden Gehalt an Bindegeweben und Wasser. 2. Wassergehaltsbestim- 


mung: Die Wahl einer genauen und zweckentsprechenden Methode ist schwierig. Vorsichtiges 
Erhitzen bei 100—110° bis zur Gewichtskonstanz ergibt höhere Werte als das Trocknen im 
Vakuum über Schwefelsäure (4,34—65,41%), was auf Zersetzungsvorgänge zurückzuführen 
ist. Es zeigt sich ein deutlicher Parallelismus zwischen spezifischen Gewicht und Wasser- 
gehalt. Letzterer ist um so niedriger, je fettreicher und gesünder das Individuum ist. Oft 
zeigt der Wassergehalt im Fettgewebe der gleichen Körpergegend desselben Menschen Schwan- 
kungen bis zu 20%. 3. Fettgehalt: Durch Ätherextraktion bis zur Gewichtskonstanz 25 bis 
92%. 4. Der Gewebsrest, die bindegewebige, protoplasmatische Substanz, entspricht meist 
= "Wassergehalt, wodurch bei etwa gewebsreicheren Fettpartien — was makroskopisch 
nicht erkennbar ist — die schwankenden Wasserwerte zu erklären sind. Das Verhältnis Wasser- 
gehalt : Protoplasmarest schwankt zwischen 2,33 : 1 und 5,91 : 1, bei einem Fall mit schwer- 
sten Ödemen sogar 13,06 : 1. Lisbeth Herrmann- Wolf (Brünn).°° 

Bierry, H.: Sur les glucides et les corps glueidoformateurs de Peuf de poule. (Die 
‚Zucker und zuckerbildenden Substanzen des Hühnereies.) C. r. Soc. Biol. Paris 101, 
579—580 (1929). 

Daß das Eiweiß und das Eigelb des Hühnereis ebenso wie isolierte Albumine (Ovalbumin, 
Vitellin) bei der Hydrolyse mit verdünnten Säuren im Autoklaven bei 120° reduzierende 
‚ Zucker abspalten, ist schon früher mit Hazard und Blanc gefunden worden. Die Zucker- 
Eiweißbindung ist beständiger, als im allgemeinen angenommen wird, man sollte darauf bei 
ontogenetischen Studien Rücksicht nehmen. Steingroever (Radebeul), 

Schaaf, F.: Uber die Zusammensetzung des melanotischen Pigments. (Dermatol. 
Klin., Unw. Zürich.) Klin. Wschr. 1929 I, 1066—1068. 

Die Veröffentlichung ist als vorläufige Mitteilung gedacht. — Durch eine Modi- 
fikation der üblichen Pigmentreinigungsverfahren gelang es Schaaf, typische, stark 
schwefelhaltige Melanine, die ursprünglich 6% Schwefel enthielten, soweit zu reinigen, 
daß der Schwefelgehalt nur noch 0,2% betrug. Damit dürften alle Theorien, die sich 
auf den Schwefelgehalt der Melanine stützen, endgültig abgetan sein. Danneel. 

Henze, M.: Über den Tyramin- und Tyrosingehalt der Speicheldrüse der Cephalo- 
poden; zugleich Methodisches zur Mikrobestimmung der beiden Substanzen. (Med.- 
Chem. Laborat., Univ. Innsbruck.) Hoppe-Seylers Z. 182, 227—240 (1929). 

Im Jahre 1913 stellte Verf. fest, daß das Sekret der hinteren Speicheldrüse der 
Cephalopoden eine wirksame Substanz enthält, die als Tyramin erkannt wurde. Es 
mußte geprüft werden, ob Tyrosin als Muttersubstanz des Tyramins in Betracht 


kommt und ob sich die Menge des Tyramins bei Reizung ändert. Bottazzi hat mit- 


geteilt, daß unter Toluol aufbewahrte Drüsen sich mit Tyrosinkrystallen bedecken, 
es dürfte sich hier aber um eine Autolyseerscheinung handeln, da Verf. den Tyrosin- 
gehalt der ungereizten Drüse verschwindend gering fand. Bei der Isolierung des Tyr- 
amins wurde die Ausschüttelung mit Äther nach der Schaukelmethode von Widmark 
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benutzt. Das Tyrosin wurde durch Colorimetrie der Millon-Reaktion bestimmt, 
‚die auch für Tyramin ausgezeichnet brauchbar ist. Es ist zunächst von Bedeutung, 
ob die beiden Drüsen gleicher Tiere denselben Tyrosin- und Tyramingehalt besitzen. 
‚Das scheint in der Tat der Fall zu sein, denn bei der Untersuchung von 4 Drüsen- 
paaren wurde eine Ausnahme nicht gefunden. In der Regel enthalten die Drüsen 
verhältnismäßig reichlich Tyramin neben sehr wenig Tyrosin. Nur in einem Falle war 
das Verhalten umgekehrt. Bottazzi hat auf Grund biologischer Beobachtungen in 
den Drüsen auch Histamin angenommen. Ein Versuch, Histamin durch Extraktion 
aus alkalischer Lösung abzutrennen, mißlang, da sich kein für die Widmarksche Me- 
thode und Histamin passendes organisches Solvens fand. Auch die Colorimetrie nach 
Koessler und Hanke hat Mängel, indem z. B. der Zeitpunkt nicht fixiert ist, zu dem 
die Farbintensität ihr Maximum erreicht hat. (Koessler u. Hanke, vgl, Ber. 
Physiol. 12, 447.) Schmitz (Breslau)., 

Hoppe-Seyler, F. A.: Über Vorkommen und Herkunft des Trimethylamins im 
tierischen Stoffwechsel. Verh. physik.-med. Ges. Würzburg 53, 24—36 (1928). 

Bei einer großen Anzahl Teleostier und bei 2 Selachiern konnte Trimethylaminoxyd 
{CH,);NO nach früher (vgl. Ber. Physiol. 44, 737) beschriebener Methoden beträchtlichen 
Mengen nachgewiesen werden. Bei Süßwasserfischen dagegen in keinem Fall. Auch 
im frisch verarbeiteten Seefischmuskel läßt sich Trimethylamin (nach der Methode 
von Takeda) nachweisen, das hier also als Stoffwechselprodukt auftritt. Aus Fluß- 
fischmuskel ließ sich keine Spur von Trimethylamin gewinnen. Der Nachweis von 
Trimethylaminoxyd läßt sich auch indirekt erbringen, indem zuerst die Seefisch- 
extrakte von flüchtigen Basen befreit werden, dann mit Zink und Salzsäure reduziert 
und in zweiter Destillation das neu gebildete Trimethylamin gewonnen wird. Flußfisch- 
muskeln lieferten auch hierbei kein Trimethylamin; zugesetztes Trimethyloxyd konnte 
dabei aber zu 75—80% wiedergewonnen werden. Betain und Cholin spalten bei gleicher 
Behandlung kein Trimethylamin ab. Trimethylaminoxyd und. Trimethylamin treten 
bei Seefischen stets nebeneinander auf. Das Lebensmilieu ist maßgebend dafür, ob 
die beiden Stoffe auftreten. Seeaal (Conger vulgaris) enthält sie, Flußaal (Anguilla 
vulgaris) enthält sie nicht. Abhängigkeit von der Laichperiode besteht nicht. Tri- 
methylamin und Trimethylaminoxyd sind wohl in erster Linie Stoffwechselprodukte 
für den Fischorganismus. Der gelegentliche Nachweis von Dimethylamin und Methyl- 
amin im Destillat der Fische, spricht aber für eine teilweise Entmethylierung. Man 
kann das Trimethylamin und sein Oxyd als Methylierungsprodukte des Ammoniak 
auffassen (Betaine als Methylierungsprodukte von Aminosäuren-substituiertem Am 
moniak). Es müßten bei den Seefischen im Unterschied zu den Süßwasserfischen 
‚chemische Stoffwechselbesonderheiten vorliegen, wie sie als hoher Harnstoffgehalt 
des Selachierblutes ja schon bekannt sind. Auch ist sowohl Blut als auch Muskel 
von Seefischen erheblich reicher an Ammoniak als bei Flußfischen bei annähernd 
gleicher Reststickstoffmenge. Es ist möglich, daß Trimethylamin und Trimethyl- 
aminoxyd von den Seefischen schon mit der Nahrung aufgenommen werden, da diese 
Stoffe bei niederen Seetieren weit verbreitet sind, es ist aber unwahrscheinlich, daß 
dies die alleinige Quelle ist. Fr. N. Schulz (Jena).°° 

Giroud, A., et H. Bulliard: Glutathion et k&ratine. (Glutathion und Keratin.) 
(23. reun., Prague, 2.—4. IV. 1928.) Bull. Assoc. Anatomistes Nr 3, 167—168 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 52, 365. r 

Alexeev, A.: Ein vergleichendes Studium über die Katalase des Blutes. Izv. 
biol. Inst. perm. Univ. 6, 303—311 u. dtsch. Zusammenfassung 311 (1929) [Russisch]. 

Die vorliegenden Untersuchungen stellen eine Fortsetzung früherer Untersuchungen 
Alexeevs vor, in denen der Einfluß des Höhenklimas auf die Blutkörperchenzahl und den 
Katalasegehalt des Blutes studiert wurde und aus denen hervorging, daß beide eine Vermehrung 
erleiden, die jedoch nicht gleichartig verläuft, indem anfangs der Katalasegehalt stark, die 


Erythrocytenzahl verhältnismäßig wenig zunimmt, während im späteren Verlauf die Katalase- 
zahl nur wenig ansteigt im Vergleich zum Anstieg der Blutkörperchenzahl (vgl. Biochem. Z. 
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187, 1/3). Nunmehr sollte untersucht werden, welche Veränderungen der Katalasegehalt des 


Blutes nach der Rückkehr der Patienten aus dem Höhenkurort (Cimgan) nach Taschkent. 
durchmacht. Es handelt sich um 9 tuberkulöse und 2 gesunde Individuen. Das Blut 
wurde durch 4 Monate alle 4 Wochen untersucht. Das Ergebnis ist folgendes: Die Katalase- 
zahl wie auch die Zahl der Erythroeyten nimmt nach der Rückkehr aus den Bergen ab, und zwar 
die letztere ganz gleichmäßig während der ganzen Dauer der Beobachtung, während das 
Herabsinken der Katalasezahl in den ersten 4 Wochen erfolgt und von da ab nur Schwankungen 
derselben innerhalb der Grenzen der Norm auftreten. Bei den beiden Gesunden zeigte sich 
eine starke Verminderung der Katalase- wie der Erythrocytenzahl in den ersten 2 Wochen 
nach der Rückkehr. Im weiteren war der Verlauf der Veränderungen derselben wie bei den 
Tuberkulösen. F, v. Krüger (Rostock)., 


Reiser, Oliver L.: Life and radiation. (Leben und Strahlung.) Psyche (Lond.) 
10, Nr 2, 94—101 (1929). 

Allgemein gehaltene, spekulative, philosophische Betrachtung, die ihren Ausgangs- 
punkt von bekannten Beobachtungen nimmt, aus denen einerseits hervorgeht, daß 
Lebensvorgänge durch Strahlungen verschiedener Art einschneidend beeinflußt werden 
können, andererseits, daß auch von lebenden Geweben Strahlungen ausgesandt werden 
(mitogenetische Strahlung usw.). Es wird die Frage aufgeworfen, ob nicht das aktive 
Prinzip des Lebens selbst gebunden ist an bestimmte Zustandsformen der Atome 
und Moleküle der das Protoplasma bildenden organischen Substanzen, welche die 
Absorption und die Emission der verschiedenen bei Lebensvorgängen beobachteten 
Strahlungsarten ermöglichen. Falls dies zutrifft, muß ein fundamentaler Zusammen- 
hang zwischen Leben und Strahlung existieren. Alb. Simons (Berlin). 


Avellar de Loureiro, J.: Wesen und Bedeutung der Photoaktivität. (Pharmakol. 
Inst., Umw. Lissabon.) Arch. portug. Sci. biol. 2, 193—211 (1929). 
Vgl. Ber. Physiol. 52, 695. o 


Gurwitsch, A.: Die mitogenetische Strahlung aus den Blättern von Sedum (lati- 
folium). Eine Erwiderung an G. Haberlandt. Biol. Zbl. 49, 449—451 (1929). 


Verf. stellte aus dem Mesophyll mittelgroßer Blätter von Sedum latifolium — das von 
Haberlandt verwandte Sedum spectabile stand ihm nicht zur Verfügung — Breie her und 
stellte mit diesen in frischem Zustande wie nach 18, 20, 24 und 48 Stunden Induktionsversuche 
an. Als Detektor fungierte Hefe auf Agar. Frisch bereiteter Brei versagte völlig, hingegen war 
nach 18—24 Stunden der mitogenetische Effekt positiv. Nach mehr als 24 Stunden waren die 
Resultate wieder negativ. Ebenso gab der 24 Stunden aseptisch aufbewahrte Brei der gelben 
Rübe einen deutlichen Induktionseffekt. Es wird auf die vorangegangene Arbeit Haber- 
landts kurz eingegangen und bezweifelt, daß die Versuche Haberlandts überhaupt ge- 
eignet waren, einen neuen Weg für die Klärung der Frage nach den mitogenetischen Strahlen 
zu erschließen. Den Satz Haberlandts, daß Crassulaceenblätter keine mitogenetischen. 
Strahlen aussenden, glaubt Verf. durch das Vorangehende widerlegt zu haben. (Haberlandt, 
vgl. diese Ber. 12, 466.) W. W. Siebert (Berlin).°° 

Luyet, Basile: La radiosensibilit& & P’ultraviolet chez les mucorinees, en fonetion 
de leur äge. (Die Radiosensibilität gegenüber ultravioletten Strahlen bei den Mucor- 
arten, in Abhängigkeit von ihrem Alter.) C. r. Soc. Physique Geneve 46, 107—108 
(1929). 

Kulturen von Mucor hiemalis (in Petrischalen auf Coonagar) verschiedenen Alters (1, 6, 
14, 22 und 38 Stunden) wurden, von einer sterilisierten Quarzlamelle bedeckt, in einem Ab- 
stand von 25cm den Strahlen einer Quecksilber- Quarzdampflampe (250 Volt Spannung, 
Spektrum 235—400 uu) ausgesetzt während 5, 10, 15, 20, 40 und 60 Sekunden und 2, 5, 10 
und 20 Minuten. Es zeigte sich, daß die tödliche Strahlendosis für Sporen und Mycelium 
von 6, 12 und 22 Stunden Alter zwischen einer Behandlung von 10—20 Sekunden liegt und 
plötzlich auf 20 Minuten und mehr Behandlungsdauer ansteigt nach Ausbildung der Sporangien. 
Vielleicht ist hier in der Dicke der Hüllen eine Schutzwirkung gegeben. In einer 1 mm dicken 
Wasserschicht suspendierte Sporen werden durch 20 Minuten lange Bestrahlung nicht zerstört 
(Undurchlässigkeit des Wassers). Zusatz von Eosin oder Fluorescein zum Kulturmedium 


hat keine Wirkung einer Speicherung von Bestrahlungsenergie. Eosin wird vom Mycelium 


von Mucor hiemalis absorbiert und färbt dasselbe rot, aber ohne anscheinenden Schaden 
zu verursachen. Fluorescein zeigt überhaupt keinen merkbaren Effekt. Sehr junge Stadien 
lassen nach der Bestrahlung keinerlei Lebenserscheinungen mehr erkennen; ältere dagegen 
fangen nach einigen Tagen wieder an zu wachsen. Doch läßt sich im letzteren Falle leicht 
beobachten, daß die bestrahlten Teile der Kultur leblos zwischen den neu aufsprießenden 
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liegen und daß die letzteren aus tiefer gelegenen und daher vor den Strahlen besser geschützten 
Teilen stammen. Außerdem wurden interessante Veränderungen der Form und Farbe fest- 
gestellt, die nach der Bestrahlung an den Pilzen auftreten können. Hartmann (München).°° 


Strelin, 6.: Der Einfluß der Röntgenstrahlen auf die Vermehrung der Hydren. 
Vestn. Rentgenol. 7, 199—203 u. dtsch. Zusammenfassung 250 (1929) [Russisch]. 
Eine Bestätigung früherer Arbeiten von Savarsin. Die stärkste anregende Wir- 
kung besitzt eine Dosis von etwa 475 R. Diese Wirkung bleibt jedoch nicht lange be- 
stehen, und dann tritt nur eine sekundäre Stimulation ein. Die Stimulation macht sich 
nur bei Hydren bemerkbar, die vor der Vermehrung stehen. A. Luntz (Berlin). 
Vannfalt, Karl Axel: Action des rayons ultraviolets sur la teneur du sang du lapin 
en leucoeytes et en thrombocytes. (Wirkung der ultravioletten Strahlen auf den Gehalt 
des Kaninchenblutes an Leucocyten und Thrombocyten.) (Inst. Pharmacol., Univ., 
Uppsal.) C. r. Soc. Biol. Paris 101, 607—609 (1929). 
Vgl. Ber. Physiol. 52, 519. = 
Pineussen, Ludwig: Über Veränderungen des Stoffwechsels unter Bestrahlung. IH. 
Jacoby, Dorothee: Veränderungen im Kohlehydratstoffwechsel. (Biochem. Abt., Städt. 
Krankenh. am Urban, Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 195, H. 4/6, S. 449—456. 1928. 
Belichtung von Blut mit der Quarzlampe im Reagensglas führt zu einer Erhöhung 
der Glykolyse. Werden ganze Tiere bestrahlt, so nimmt die Milchsäure im Gesamtblut 
um 20—30% ab, während sie im Serum erheblich ansteigt. Wahrscheinlich beruht dieses 
gegensätzliche Verhalten auf einer gesteigerten Permeabilität der roten Blutkörperchen. 
Der Abnahme der Milchsäure im Blut steht eine Zunahme der Kohlehydrate gegenüber. 
Im Herzen und Muskel nimmt das Glykogen ab, das Gesamtkohlehydrat dagegen zu, 
namentlich in der Leber. (II. vgl. Ber. Physiol. 40, 790.) K. Felix (München). °° 
Pineussen, Ludwig: Über Veränderungen des Stoffwechsels unter Bestrahlung. 
IV. Zuckerstein, Eugen: Untersuchungen über den Fettgehalt der Organe. (Biol.- 
Chem. Inst., Städt. Krankenh. am Urban, Berlin.) Biochem. Z. 207, 426—431 (1929). 
Meerschweinchen wurden morgens nüchtern mit und ohne vorherige Eosin- 
injektion bestrahlt, 30 Minuten nach Beendung der Bestrahlung getötet und Serum, 
Herz- Leber, Niere und Muskel auf Gesamtfett und Cholesterin untersucht. Im Serum 
nimmt das Gesamtfett deutlich zu, während sich der Cholesterinspiegel nicht ändert. 
In Herz und Leber verringert sich das Gesamtfett, steigt dagegen das Cholesterin 
an. Diese Ausschläge sind nach Eosininjektionen noch deutlicher. In der Niere 
ändert sich das Fett wenig, nimmt aber das Cholesterin zu. Bei den Eosintieren 
ist hier der Cholesteringehalt geringer. Die Fettmenge in den Skelettmuskeln wird 
ohne Eosin wenig geändert, mit Eosin aber erheblich vermindert. Im Blute tritt eine 
deutliche Vermehrung des Ester spaltenden Fermentes auf. K. Felix (München). °° 
Mangenot, 6.: Action de la eafeine sur la cellule des Spirogyres. (Die Wirkung 
des Coffeins auf Spirogyrazellen.) (Laborat. de Botan. P. C. N., Fac. des Sciences, 
Paris.) C.r. Soc. Biol. Paris 101, 746—747 (1929). 
Verf. wendet sich gegen die von Bokorny vertretene Meinung, daß bei Spirogyren mit 


Coffein aktive Albumine niedergeschlagen würden. Er ist vielmehr der Ansicht, daß es sich 
lediglich um Gerbsäureniederschläge handelt. C. Hoffmann (Kiel). 


Rohdenburg, G. L.: Colloids as regulators of the division energy of cells. (Kol- 
loide als Regulatoren der Teilungsenergie von Zellen.) (Achelis Laborat., Lenox Hill 
Hosp., New York.) J. Canc. Res. 13, 242—250 (1929). 

Es wurde 1 Heuaufguß bereitet, der Calcium und Natrium im Verhältnis 1: 4,7 
wie die normale Ratte enthielt. Von diesem wurden 2 weitere Aufgüsse hergestellt. 
Der eine enthielt Calcium und Natrium im Verhältnis 1 : 7,4 wie eine Ratte mit spon- 
tanem Sarkom, der andere 1 : 10,2 wie eine Ratte mit spontan zurückgehendem, trans- 
plantiertem Sarkom. In allen Lösungen pa = 7,3. Beobachtungen bei Zimmertempera- 
tur. Im 1. Versuch kamen Paramaeecien in 1. normale Heuinfusion; 2. solche mit Zusatz 
gesättigter alkoholischer Cholesterinlösung, 1 cem pro 100 cem Infusion; 3. solche mit 
Zusatz gesättigter alkoholischer Lecithinlösung im Verhältnis wie 2; 4. solche mit Zu- 
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satz wie 3, aber 0,3 cem auf 100 ccm Infusion. Es zeigte sich, daß das Cholesterin und 
noch mehr das Lecithin eine sehr stark hemmende Wirkung auf die Teilung der Tiere 
ausübten. Wenn die Paramaecienstämme in normales Heuinfus überführt wurden, 
kehrte das normale Teilungsmaß wieder. Lecithin wirkte oberhalb 0,6% tödlich, unter- 
halb 0,1% war es ungiftig. Cholesterin tötete nicht einmal in 5proz. Lösung und war 
unterhalb 0,5% ganz ungiftig. Es war ferner zu bemerken, daß die Paramaecien beson- 
ders im Lecithin gegen durchfallendes Licht ihre Durchlässigkeit verloren und die vor- 
her gut sichtbaren Granula nur noch schwer nachweisbar waren. Kombinationen von 
Lecithin und Cholesterin änderten das Ergebnis nicht. Die Lecithinwirkung war vor- 
herrschend. Ferner kamen Paramaecien in folgende Lösungen: a) Heuinfusion mit 
Calcium-Natrium wie bei der normalen Ratte; b) in solche mit Calcium-Natrium 
wie bei der Tumorratte; c) in dieselbe mit 1% Cholesterin; d) in dieselbe mit 1% Leei- 
thin; e) in dieselbe mit 0,3% Lecithin. In der Lösung b fand sich die Teilungsenergie 
gesteigert, in den Lösungen c bis e in demselben Sinne gehemmt wie oben bei Lecithin 
und Cholesterin angegeben. In einer 3. Versuchsreihe wurde die Lösung b durch eine 
Lösung ersetzt, welche Calcium-Natrium in demselben Verhältnis wie eine Ratte 
mit spontan zurückgehendem, transplantiertem Sarkom enthielt. In dieser Infusion 
erwies sich das Teilungsmaß der Paramaecien im Vergleich zu dem in Lösung a 
stark herabgesetzt. Zusatz von: Gelatine, getrocknetes Eiereiweiß, Acacia wirkte 
auch etwas hemmend, aber nicht so stark wie Lecithin und Cholesterin. Es ist kolloi- 
dale Struktur des hemmenden Mittels erforderlich und eine optimale Dispersion, die 
wahrscheinlich für jedes Kolloid eine andere ist. Verf. schließt aus seinen Versuchen, 
daß auch die Zellen vielzelliger Organismen in derselben Weise auf Änderungen in der 
kolloidalen Struktur der umgebenden Flüssigkeiten reagieren werden. Löwenstädt., 


Zellen- und Gewebelehre. 


Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
(Cytologie, allgemeine Histologie, Histopathologie.) 


@ Szymonowiez, Ladislaus: Lehrbuch der Histologie und der mikroskopischen 
Anatomie mit besonderer Berücksichtigung des menschliehen Körpers. 6., verb. Aufl. 
bearb. v. Ladislaus Szymonowiez u. Rudolf Krause. Leipzig: Curt Kabitzsch 1930. 
VIII, 590 8. u. 408 Abb. RM. 36.—. 

Das Lehrbuch der Histologie von Szymonowicz ist in neuer Auflage erschienen. 
Ganz auf der Höhe der Zeit steht es in Text und Ausstattung nach Ansicht des Ref. 
freilich nicht mehr. Man vermißt leider allzuoft, besonders im allgemeinen ersten und 
zweiten Teil, eine Beziehung histologischer Beschreibung zu dem lebendigen Ge- 
schehen. Über die Biologie der Zelle, ihre Eingliederung in den Gesamtorganismus, 
über die modernen Anschauungen der Struktur des Protoplasmas wird man zum min- 
desten nur sehr spärlich unterrichtet. Auch vom Gebrauch so wichtiger Methoden zum 
Studium der Gewebe, wie wir sie in der Vitalfärbung, in der Explantation und in 
der Benutzung des Dunkelfeldes haben, ist kaum etwas zu ersehen. Die Untersuchung 
frischen Materiales hat ferner viel zuwenig Berücksichtigung gefunden. Wollte man 
zugestehen, daß in einem Lehrbuch der Histologie für Studierende das fixierte und ge- 
färbte Präparat das vorzüglichste Objekt zu einer rein beschreibenden Schilderung 
darzustellen habe, so ist selbst unter einem solchen Gesichtswinkel in der technischen 
Herstellung der Abbildungen keineswegs überall das Bestmöglichste geleistet worden. 
Um nur weniges herauszugreifen: Aus den Abbildungen 137, 139, 142, 176, 190, 193, - 
232, 337, 363 vermag der Student unmöglich die einfachsten charakteristischen Dinge 
zu erkennen. In der Abb. 387 (Eintrittstelle des Nervus opticus) sind beispielsweise 
Nervenfasern von Bindegewebe gar nicht zu unterscheiden. Aber auch die meisten 
anderen Abbildungen lassen die nötige Klarheit vielfach vermissen. Schließlich könnte 
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man die zahlreichen :Autorennamen ohne Nachteil aus dem Text entfernen; für den 
Studenten sind sie meist ohne Belang, für die Forschung ohne Vorteil, da hierzu das 
nötige Literaturverzeichnis fehlt. Stöhr jr. (Bonn). 

Dietrich, Fritz: Beobachtungen über Stoffwanderung in lebendigen Zellen. Proto- 
plasma (Berl.) 8, 161—198 (1929). 

Verf. geht der Frage nach, wie sich der von einer lebenden Zelle aufgenommene 
Farbstoff oder auch andere Stoffe in ihr verbreiten, mit welcher Schnelligkeit und 
unter welchen Begleiterscheinungen er in Membran, Protoplasma und Zellsaft vor- 
zudringen vermag. Es wurde versucht, an isolierten Zellen unter dem Mikroskop 
planmäßig gewählte Stellen anzufärben. Als Untersuchungsmaterial wurden u.a. 
Zellen von Mucor, Phycomyces, Bryopsis, Nitella und Didymium verwendet. 
Werden abgetrennte Haare mit starker Cuticula in eine Farblösung eingelegt, so 
dringt der Farbstoff nur von der Wundstelle her in die Zellenreihe des Haares vor, 
und die Diffusion von einer Stelle aus läßt sich studieren. Nach diesem Prinzip läßt 
sich die lokale Anfärbung aller Epidermiszellen ermöglichen, wenn die Cuticula 
(besonders von Allium-Schuppen) durch Anritzen mit einer Nadel verletzt wird 
und so der Farbstoff unmittelbar mit der permeablen Zellwand in Berührung kommt. 
Verf. teilt folgende Ergebnisse mit: Die aufgenommenen Farbstoffe können sich durch 
Diffusion verbreiten; dies geschieht sowohl im Protoplasma und in der Vacuole als auch 
in der Membran. 1. In den Zellen der Mucoraceen verbreitet sich Chrysoidin mit einer 
Geschwindigkeit von nicht mehr als 5 «u pro Minute in acropetaler und basipetaler 
Richtung. Für Jod betrug sie 250 «, für Pikrinsäure 150 « pro Minute. Lithiumchlorid 
in 3proz. wässerige Lösung in die Petrischalen mit senkrecht gewachsenen Frucht- 


' hyphen von Phycomyces nitens gebracht, verbreitet sich in diesen mit einer Ge- 
' sehwindigkeit von 100 u pro Minute. Das eingedrungene Lithiumsalz wurde durch 
' Abbrennen der Hyphe und spektroskopische Beobachtung nachgewiesen. (Ref. hält 
' bei der geringen Länge des untersuchten Materials die Möglichkeit eines capillaren Auf- 
' stiegs der Lösung an der Außenwand für einen nicht genügend berücksichtigten Faktor, 
' namentlich nicht bei dieser empfindlichen Methode des Nachweises.) 2. Die Geschwindig- 
keit der Farbstoffausbreitung (Chrysoidin) im Plasma stark cutinisierter Haare ist 


für verschiedene Pflanzengattungen verschieden (12—27 u); eine erkennbare Vacuolen- 


_ färbung mit Chrysoidin ist nicht beobachtet worden. Zunahme der Plasmaviscosität 


bedingt eine Abnahme der Diffusionsgeschwindigkeit. Die Quermembran aller Haar- 
zellen ist für Kongorot impermeabel, erst die Zerstörung der Pektina durch 1proz. 
Schwefelsäure hebt die Impermeabilität auf. In den Plasmodien von Didymium 
difforme verbreitet sich Chrysoidin (0,2%) in Ecto- und Entoplasma verschieden 
schnell; die Lösung ruft negative chemotaktische Bewegung hervor. Die tödlich wir- 
kenden Konzentrationen von Chrysoidin werden angegeben für Mucoraceen bei 
0,5—1%, bei Didymium 0,2—0,5%, bei Bryopsis und Haaren höherer Pflanzen 
0,025—0,05%. Der Farbenumschlag anthocyanhaltiger Vacuolen (Haare von Crasso- 
cephalus) zeigt die Diffusionsgeschwindigkeit von Na,C0O, an; er erfolgt von Zelle 
zu Zelle nach je 10 Minuten, wobei die Einzelzelle stets den gleichen Farbton (und 
kein Gefälle) aufweist. In der Membran stark cutinisierter Epidermen verbreiten 
sich die Farbstoffe (Kongorot, Neutralrot, Säurefuchsin und Chrysoidin) nur 0,05 
bis 0,08 mm in den ersten 24 Stunden. Diese Entfernung wird auch nicht nach mehreren 
Tagen überschritten. Ähnlich ist die Diffusion in den Holzzellwänden von Coniferen- 
sprossen nach Füllung der Gefäßlumina mit Kakaobutter. W. Albach (Gießen). 
Pfeiffer, H.: Über die Aufgaben und Grenzen elektroanalytischer Färbungsversuche 
intra vitam. Protoplasma (Berl.) 8, 261—290 (1929). 
Verf. stellt sich in seinem Sammelreferat die Aufgabe, in das Wesen der bei Vital-, 
färbungsexperimenten mit- und gegeneinander ablaufenden Geschehen analytisch so 
weit einzudringen, wie es nach dem derzeitigen Stand unseres Wissens möglich ist, 
Beim Gelingen eines solchen Versuchs muß die Auswertbarkeit der Färbungsergebnisse 
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weit sicherer möglich werden, als es bis heute der Fall war. Es wird eine Charakteri- 
sierung der Bedeutung elektrischer Ladungen im Plasmageschehen und der Stellung 

der Vitalfärbung unter den elektroanalytischen Untersuchungsmethoden voraus- 

geschickt. Daran schließt sich eine Erörterung des heutigen Standes der färberischen 

(indirekten) Elektroanalyse von Geweben und Protoplasten. Aus rein praktischen 

Gesichtspunkten ergibt sich bei der Analyse des Färbungsvorganges die Einteilung der 

3 Phasen: Aufnahme, Verteilung und Speicherung, da jede zu einem eigenen Gebiet 

experimenteller Cytologie gehört (Permeabilität, morphologische und physiologische 

Differenzierung, chemische Natur der Protoplasmaanteile usw.). Die elektive Färbung 

auch als anatomisch-physiologisches Forschungsmittel läßt sich den instrumentellen 

elektroanalytischen Meßmethoden gegenüberstellen; leider sind dabei gerade die 

Vitalfärbungen zur cytologischen Analyse bisher wenig geeignet. An Färbungsverfahren 

lassen sich. unterscheiden: die Verwendung 1. ausgewählter Aciditätsindicatoren, 

2.iondisperser Präparate (kolloides Eisenhydroxyd, Sulfide von Ni, Cu, Pb usw.), 

3. gewisser Oxydations- und Reduktionsreagenzien (Rongalit-Methylenblau), 4. elek- 

troper Substanzen, die durch elektrostatische Ladungen eine intramolekulare Um- 

ladung erfahren, 5. kolloiddisperser Farbstoffe und 6. die Technik der Fixationsfärbung, 

die bei möglichst geringer Beeinflussung der Gewebekolloide einen deutlichen und 

entscheidenden Einfluß des elektrischen Faktors zeigen. Verf. gibt dann eine Über- 

sicht über die Wirkungsweise und Bestimmbarkeit der wichtigeren Faktoren bei der 

Vitalfärbung: Permeierfähigkeit, Dispersitätsgrad, elektrophoretischer Ladungssinn der 

Farbstoffteilchen, die Bedeutung der Dielektrizitätskonstante und des isoelektrischen 

Punktes der plasmatischen Ampholyte. Es entscheidet der Dispersitätsgrad samt dem 

Ladungszustand der Farbstoffteilchen zusammen mit dem Permeabilitäts- und Ladungs- 

zustand der plasmatischen Grenzflächen über die Möglichkeit der Farbstoffaufnahme. 

Die Ladung der Zellbestandteile bestimmt dann die selektive Verteilung des Farb- 

stoffs, die gegenseitige Ladung seiner Teilchen und die der Plasmakolloide bestimmen 

die Bindung. Die elektroanalytische Deutung ungefärbter histologischer Präparate 

kann durch polarisationsmikroskopische und vielleicht auch durch Dunkelfeldbeob- 

achtungen ermöglicht werden (Doppelbrechung von Substanzen im elektrischen Feld). 

Nach einigen Bemerkungen über die aktuelle Acidität als Maßstab bei färberischer 
Elektroanalyse gibt der Verf. einige der nächsten Ziele zur Erfassung des elektrophysio- 

logischen Wirkungsanteils bei der Vitalfärbung in übersichtlicher Gruppierung. Zur 

Verringerung der Fehlermöglichkeit ist es nötig, Material und verwendeten Farbstoff 
in möglichster Vielseitigkeit kennenzulernen. Es bedarf der Untersuchung, ob die 

Vitalfärbung am Protoplasma verschiedener Organismen im wesentlichen überein- 

stimmend erfolgt. Beschränkung auf wenige Objekte und wenige Farbstoffe, möglichst 
allseitige Erkenntnis der mitwirkenden Faktoren, qualitative Erfassung des elektro- 
energetischen Wirkungsanteils bei der Vitalfärbung u.a.m. W. Albach (Gießen). 


Hosselet, €.: Colorations vitales du chondriome retieule. (Vitalfärbungen des 
reticulären Chondrioms.) (Laborat. de Zool., Fac. des Sciences, Lille.) C. r. Soc. Biol. 
Paris 101, 1014—1016 (1929). 

Auf die Notwendigkeit, die mittels Osmiumfixierung erhaltenen Resultate, die vielfach 
Kunstprodukte darstellen, genauer durch Vitalfärbungen zu kontrollieren, hat Guilliermond 
aufmerksam gemacht. Nach den Befunden des Verf.s an tierischen Materialien ruft Fixierung 
mit Zenker-Formol keine Kunstprodukte hervor, und es erscheinen nach dieser Behandlung 
die chondriosomalen Formen in ihrer natürlichen Form, wie die parallel angestellten Vital- 
färbungen zeigten. Fixierung nach Regaud gibt mitunter gute Resultate, doch ist sie in 
ihrer Wirkung unsicher. J. Kisser (Wien). 

Seott, Flora Murray: The oceurrence of Golgi apparatus in the seedling of Vicia 
Faba. (Das Vorkommen von Golgiapparaten in den Keimlingen von Vicia Faba.) 
Amer. J. Bot. 16, 598—605 (1929). | 

Fixiert man Keimlinge von Vicia Faba 48 Stunden lang in Bensleys Gemisch, 
das außer Hg(l, in der Hauptsache Osmiumsäure enthält, so erkennt man innerhalb des 
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Plasmas der Wurzelmeristemzellen ein Netzwerk von farblosen Kanälen. Dieses wird 
allmählich schwarz, wenn man die Fixierung auf 8 Tage ausdehnt. Cowdry hat diesem 
Kanalsystem in Analogie mit ähnlichen Erscheinungen der Zoologie den Namen Golgi- 
apparat gegeben. Er ist im Dermatogen und Periblem aller Wurzeln zu finden, ver- 
schwindet in den primären Wurzeln aber zeitweise, wenn die sekundären angelegt wer- 
den, und erscheint in ihnen wieder, wenn die Seitenwurzeln 1/,—1 cm lang sind. In 
der Plumula finden sich Golgiapparate nur vereinzelt in den Zellen der 1. und 2. Schicht; 
scheinbar ist ihr hier nur sporadisches Auftreten auf das schwerere Eindringen der 
Fixierungsflüssigkeit durch die Cuticula hindurch zurückzuführen. Da Lipoide, Fette 
und Proteinsubstanzen imstande sind, Osmiumsäure zu reduzieren, stellen die Golgi- 
apparate sicherlich einen Teil der Nährstoffreserve des Keimlings dar. Wie Beob- 
achtungen am lebenden Objekt und an fixierten Hauptwurzeln zur Zeit der Entstehung 
der sekundären Wurzeln zeigten, ist das Kanalsystem vorhanden, auch wenn die Re- 
servestoffe in den betreffenden Zellen fehlen. Die Tatsache, daß es nur den mittleren 
Teil des Cytoplasmabelages der Zelle erfüllt, während das Wandplasma davon frei ist, 
führt zu interessanten Schlüssen über die chemische Tätigkeit der lebenden Zellelemente. 
Siegfried Lange (Greifswald). 

Guthrie, John D.: Effeet of environmental conditions on the ehloroplast pig- 
ments. (Der Einfluß der Außenbedingungen auf die Chloroplastenpigmente.) (Boyce 
Thompson Inst. f: Plant Research, Yonkers, N. Y.) Amer. J. Bot. 16, 716-746 (1929). 

Der Umstand, daß das Verhältnis Chlorophyll «:Chlorophyli b (a/b) und Ca- 
rotin:Xanthophyll (c/x) praktisch bei den einzelnen Pflanzen konstant ist und auch 
keinen täglichen Schwankungen unterworfen ist, hatte Willstätter veranlaßt, die 
Annahme einer gegenseitigen Umwandlung der Chloroplastenpigmente aufzugeben. 
Verf. wendet dieser Frage nun von neuem sein Augenmerk zu und untersucht dies- 
bezüglich die Pigmentverhältnisse bei Pflanzen, die unter extremeren Bedingungen 
gezogen werden als dies unter natürlichen Verhältnissen der Fall ist. So wird der 
Einfluß von Dauerbelichtung, verschiedener Lichtqualität und -quantität, erhöhter 
CO,-Gabe und verschiedener Nährsalze studiert, weiter auch einige Versuche bei mosaik- 
kranken Tomaten vorgenommen. In methodischer Hinsicht lehnt sich Verf. zur quan- 
titativen Ermittlung der einzelnen Pigmente im großen und ganzen an Willstätter 
und Stoll an, doch verwendet er zur Trennung von Chlorophyll a und 5 2 Methoden, 
eine ein wenig modifiziert nach Willstätter, die andere von ihm selbst ausgearbeitet. 
Die Willstättersche Trennungsmethode für die beiden Chlorophylle gibt nämlich für 
den Gesamtgehalt an Chlorophyll Werte, die niedriger sind als die Werte, die man 
nach seiner Methode zur Bestimmung des Gesamtgehaltes an Chlorophyll erhält. Bei 
der vom Verf. ausgearbeiteten Methode erhält man bei der fraktionierten Bestimmung 
des Chlorophylis a und b höhere Werte, die sich zusammen weitgehend den Werten, 
wie sie nach der Willstätterschen Methode zur Bestimmung des Gesamtchlorophylles 
gewonnen werden, nähern. Die Standardlösungen aus anorganischen Salzen zur 
colorimetrischen Bestimmung des Chlorophylis sind gegenüber den von Willstätter 
angegebenen etwas in ihrer Zusammensetzung modifiziert. Die Bestimmung der Caro- 
tinoide geschieht ebenfalls mittels Standardlösungen auf kolorimetrischem Wege. 
Bei Aufbewahrung der Gewebe in gefrorenem Zustande ändert sich die Gesamtmenge 
des Chlorophylis nicht, aber das Verhältnis a/b nimmt ab, eine Folge der Umwandlung 
eines kleinen Teiles von Chlorophyll a in 5. Zunahme der Kohlensäure führt zu einer Ab- 
nahme des Gesamtchlorophylis und der Carotinoide bei Zugrundelegung des Trocken- 
gewichtes, während bei Bezug auf das Frischgewicht die Veränderungen nur gering sind. 
Das Verhältnis a/b und e/x ändert sich nicht. Zunahme der Belichtungszeit führt zu 
einer Abnahme des Gesamtchlorophylis und der Carotinoide (bezogen auf Trocken- 
gewicht), a/b und c/x ändern sich dabei nicht; letzteres ist auch der Fall bei Darbietung 
von mehr Kohlensäure und längerer Belichtung, während die Abnahme der Gesamt- 
pigmente größer ist und beide Faktoren zusammenwirken. Sehr junge Pflänzchen, wie 
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z. B. Keimlinge der Sojabohne, bilden allerdings eine Ausnahme und die Darbietung 
von Extrakohlensäure ruft eine Zunahme des Chlorophyligehaltes hervor. Dauer- 
belichtung bei Tomaten ruft eine deutliche Abnahme des Chlorophyll- und Carotinoid- 
Gehaltes hervor, ferner eine Verkleinerung des Verhältnisses a/b und c/z. Während 
Ausschaltung des ultravioletten Lichtes keinen nennenswerten Einfluß zeigt, stellt 
sich bei Ausschaltung des blauen Lichtes eine geringe, aber deutliche Abnahme des 
Pigmentgehaltes ein, vorausgesetzt, daß dabei die Lichtintensität gleich der der Kontroll- 
versuche ist, ferner eine Verkleinerung des Verhältnisses a/b; hingegen führt die Aus- 
schaltung von rotem Licht zu einer Zunahme der Pigmente, die allerdings teilweise 
bedingt zu sein scheint durch die Verminderung der Lichtintensität. Denn bei Reduk- 
tion dieser auf 12% des normalen Sonnenlichtes findet eine Zunahme der Pigmente 
statt; die Verhältnisse a/b und c/& verändern sich dabei nicht. Auch die Nährsalze 
nehmen einen merklichen Einfluß auf die Pigmentmengen. Entziehung des Nitrates 
hat bei den Lichtverhältnissen, wie sie im Glashaus während des Winters herrschen, 
eine Zunahme der Pigmente zur Folge, während im Frühjahre bei der höheren Licht- 
intensität das Gegenteil der Fall ist. Auch Entziehung des Kaliums oder des Phos- 
phors führt bei Bezug auf das Frischgewicht zu einer Zunahme, während bei Bezug 
auf das Trockengewicht die Veränderungen nur geringfügig sind. Die Pigmentmenge 
ist bei Kultur der Pflanzen im Boden merklich höher als bei Kultur in einer der ge- 
bräuchlichen Nährlösungen. Bei den letzteren Versuchen ist eine Beeinflussung des 
Verhältnisses «/b und c/x nicht merklich. Im Dunklen stellt sich eine starke Abnahme 
der Pigmente ein, das Verhältnis c/x zeigt eine deutliche Zunahme. Bei mosaikkranken 
Tomaten ist eine Abnahme der Pigmente zu verzeichnen, jedoch keine Verschiebung der 
gegenseitigen Mengenverhältnisse. Mit verdünntem Aceton ließ sich auch ein braunes 
Pigment extrahieren, dessen Natur unbekannt ist und dessen Mengenverhältnis unter 
den einzelnen Versuchsbedingungen ebenfalls gewissen Schwankungen unterlegen ist. 
J. Kisser (Wien). 

Pfeiffer, Hans: Über die Erscheinungen bei der Verkieselung von Pflanzenzellen, 
insbesondere derer der Cyperaceen. Ber. dtsch. bot. Ges. 47, (78)—(82) (1929). 

Die Untersuchung beschäftigt sich insbesondere mit der Frage, ob die Duval- 
Jouveschen Körper gleich den Rasdorskyschen bei manchen Gramineen in die Mem- 
branen eingeschlossen sind oder der Membran aufsitzen und nackt ins Lumen der Zelle 
vorspringen. Zum Nachweis der Verkieselungen wird Phenol benutzt und an Stelle 
der bisher geübten Infiltration der Gewebe mit siedendem Phenol wird es mit Hilfe 
des Transpirationsstromes aufsaugen gelassen, wobei auch weiche Gewebe die zum 
Schneiden gewünschte Konsistenz erhalten und auch andere Vorteile damit verbunden 
sein sollen. Die Abscheidung der Kieselsäure wird als eine Adsorption des Hydrosols 
an Celluloselamellen aufgefaßt. Trotz der Plötzlichkeit des Verkieselungsvorganges 
konnten Entwicklungsstufen am Grunde junger Internodien bei weiteren Cyperaceen 
aufgefunden werden. In älteren Internodien kann der Kieselkörper unmittelbar bis 
an die ebenfalls verkieselte Mittellamelle verfolgt werden, bei jüngeren besteht letztere 
auch noch nach deutlicher Anlegung der Duval-Jouveschen Körperchen aus unverkiesel- 
ten Pektinen. Es scheint sehr wahrscheinlich, daß die Kieselkörper direkt an das Zell- 
lumen angrenzen. Verschiedene Momente sprechen dafür, daß die Kegelzellen der 
Cyperaceen als homolog den Kieselkurzzellen der Gramineen auszufassen sind. Nicht 
nur bei den Cyperaceen, auch bei zahlreichen anderen Familien zeigt sich eine enge Be- 
ziehung zwischen Verkieselung und Sklerotisierung benachbarter Gewebselemente, 
weiter scheinen auch Beziehungen der Lokalisierung der Kegelzellen in Hinblick auf 
äußere und innere Oberflächen zu bestehen. Die Ablagerung der Kieselsäure-Gallerten 
erfolgt als eine Dehydratation in die Zellen eindringender Sole. J. Kisser (Wien). 

Matsui, Jin: Über die In-vitro-Kultur des Parenchymgewebes der Kaninchenhorn- 
haut. (Path. Inst., Univ. Senda:.) Graefes Arch. 123, 77—92 (1929). 

Unter Berücksichtigung der zugehörigen Literatur berichtet der Verf. über seine 
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eingehenden Studien der Regenerationsfähigkeit der fixen Hornhautzellen in vitro. Er 
bediente sich folgender Methodik: Das Material wurde dem Hornhautparenchym er- 
wachsener Kaninchen entnommen, nachdem das Epithel nebst oberer Parenchym- 
schicht mit Graefeschem Messer abgetragen wurde. Eine histologische Kontrollunter- 
suchung bestätigte die Reinheit des entnommenen Gewebes und Abwesenheit jeglicher 
pathologischen Anzeichen in demselben. Als Kulturmedium wurde meistens das zur 
Hälfte mit Ringerscher Lösung verdünnte Auto- oder Homoioplasma ohne Gewebs- 
extrakt benützt. Das Explantat wurde in Zeitabständen von 6, 12, 24 Stunden, 2, 3, 
4,5,6... und 18 Tagen herausgenommen, in Orthscher Lösung bzw. in Formol oder 
Zenker-Formol fixiert und teils geschnitten, teils in Totalpräparaten mit stark ver- 
dünntem Delafieldschem Hämatoxylin sowie nach anderen Methoden gefärbt. Zur 
Vitalfärbung wurde das Lithioncarmin (in vivo nach Suganuma. oder in vitro mittels 
carminhaltigen Plasmas) gebraucht. Auf diese Weise wurden folgende Veränderungen 
in den Hornhautparenchymkulturen festgestellt, die in der Arbeit ausführlich beschrie- 
ben und genau abgebildet werden. Während im Laufe der ersten 24 Stunden nekrotische 
Erscheinungen am Rande des Explantatesin den Vordergrund treten, beginnt nach 
48 Stunden die Proliferation der fixen Hornhautzellen im Stückinnern, die sich durch 
mitotische Kernteilungsfiguren kundgibt und in den 6tägigen Kulturen am lebhaftesten 
ausgesprochen ist. Die neugebildeten Zellen verlängern sich und wandern als spieß- 
förmige Gebilde vom Stückinnern durch die nekrotisierte Randzone ins Plasmamedium 
hinein. Sie sind bald einkernig, bald aber mehrkernig mit blasigen, rundlichen oder 
ovalen Kernen, die hintereinander mehr oder weniger entfernt angeordnet sind. Diese 
mehrkernigen, oft sich verzweigenden und mehrfach anastomosierenden Zellbänder 
lösen sich im späteren Verlauf in einzelne spindelige oder sternförmige Zellindividuen 
auf, die gegen das Plasmamedium strahlig angeordnet sind bzw. manchmal mit der 
Stückoberfläche parallel verlaufen. In älteren Kulturen, speziell dann, wenn es zur 
Infektion kommt, treten die abgerundeten Zellen auf, die alle Übergänge zu Spindelzellen 
verfolgen lassen und vom Verf. als deren Degenerationsform angesehen werden. Die 
angeführten Befunde beweisen einwandfrei, daß die fixen Hornhautzellen regene- 
rationsfähig sind, indem sie in vitro Spießfiguren erzeugen. Die Form und Be- 
schaffenheit der Kerne, die Gestalt und besonders das Verhalten des Zelleibs gegenüber 
verschiedenen Farbstoffen, die Ergebnisse der vitalen Carminspeicherung unterscheiden 
diese Zellen von Leukocyten. Nach der Form, Anordnung und Beschaffenheit von 
Kern und Protoplasma betrachtet sie der Verf. als ‚‚Regenerationsspieße‘‘ im Sinne 
Senftlebens, im Gegensatz zu „Entzündungsspießen‘“, die hier angeblich niemals 
gefunden worden sind, wenn auch einige Gebilde recht oft in gewissen Kulturstadien 
die für Entzündungsspieße charakteristische Mehrkernigkeit gezeigt haben. Diese 
aktive Beteiligung der fixen Hornhautzellen beim Regenerationsprozeß geschieht nach 
Matsui immer durch die Kernteilung der präexistenten Zellen; die Zellneubildung aus 
der Grundsubstanz hat er niemals angetroffen und bestreitet somit die Schlummer- 
zellenlehre von Gra witz sowie die Theorie der lokalen Leukocytenentstehung desselben 
Autors. Die Frage über die Rolle von Epithel und Endothel bei der Hornhautregenera- 
tion läßt der Verf. offen. Poleff (Kischineff)., 

Nemoto, Mamoru: Influenee of the temperature upon the life duration and the 
growth of the fibroblast eultivated in vitro. (Einfluß der Temperatur auf die Lebens- 
dauer und das Wachstum der in vitro gezüchteten Fibroblasten.) (Physiol. Laborat., 
Univ., Sendai.) Tohoku J. exper. Med. 14, 1—28 (1929). 

Der Verf. unternahm seine Versuche, um weitere Beiträge zur Frage der Beziehung 
zwischen Temperatur und Lebensvorgängen zu liefern. (Man hat neuerdings versucht, 
diese Beziehungen sogar mathematisch zu fassen. Vgl. hierzu die Arbeit von Janisch, 
Über den Einfluß niederer Temperaturen auf die Lebensvorgänge bei Tieren und 
Pflanzen. Z. Kälteindustrie 36, H. 10. Ref.) Technik wie bei Albert Fischer. 
Deckglaskulturen. Verf. weist zunächst auf die — schon von Carrel und Burrows 
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beobachtete, von ihm wieder bestätigte — Tatsache hin, daß in späteren Passagen 
die Latenzzeit immer kürzer wird. Verdünnter Embryonalextrakt ergab im Anfang 
ein stärkeres Wachstum als unverdünnter Extrakt, später glich sich der Unterschied 
aus. Temperaturuntersuchungen bei 5, 12, 20, 30, 39 und 45°. Messung des Wachs- 
tums in üblicher Weise durch Zeichnung der Ränder der Kulturen und Bestimmung 
des Flächeninhalts in Quadratzentimeter. Teils wurde in den Kulturen nur 1 Gewebe- 
stück, teils wurden 2 zu gleicher Zeit gezüchtet. Es ergab sich das reichlichste Wachs- 
tum bei 39°, nächstdem bei 30° und das geringste bei 45°. Die Gewebe, welche bei 
20, 12 und 5° gehalten wurden, wuchsen gar nicht. Feststellung der längsten Zeiten, 
in denen die Gewebe im unausgewechselten Medium bei den verschiedenen Tempera- 
turen .am Leben bleiben konnten, ferner des Temperaturkoeffizienten Q,,, der das 
Maß der Temperaturwirkung auf das Gewebewachstum ausdrückt. Die längste Lebens- 
dauer war sowohl für ein einfaches Stück wie für ein Doppelexplantat im unausgewech- 
selten Medium bei 30° zu beobachten, dann folgten 20, 39, 12, 5, 45°. Der Temperatur- 
koeffizient war am höchsten bei 39 und 30°, zwischen 39 und 45° dagegen wesentlich 
geringer. Bei Doppelexplantaten war der erstere Temperaturkoeffizient wesentlich 
kleiner, der letztere ebenso hoch wie bei einfachen Explantaten. H. Löwenstädt. 

Chuin, Teheon Tai: Sur les n&matoeystes du seyphistome de Chrysaora isoceles. 
(Über die Nematocyten der Seyphistome von Chr. is.) Bull. Soc. zool. France 54, ° 
531—536 (1929). 

Verf. beschreibt bei der Scyphistoma von Chrysaora isoceles 3 Arten von Nessel- 
kapseln, sowie ihre Entwicklung. Auf Einzelheiten kann hier nicht eingegangen werden. 
Bemerkenswert ist, daß die ersten Nesselkapseln bereits auf dem Stadium der Gastrula 
in der Anlage zu erkennen sind. Im Planulastadium sind bereits ausgebildete Nessel- 
kapseln vorhanden. Ferner ergab sich, daß auf dem Scyphistomastadium die Bildung 
von Nesselzellen überall da vor sich geht, wo Entwicklungsprozesse verlaufen. Bestimmte 
Entstehungsgebiete sind also nicht vorhanden. Eine Wanderung von Nesselzellen 
kommt daher auch nicht vor. Sie tritt erst mit der Strobilation ein und ist besonders 
an den Stellen der stärksten Einschnürung zu beobachten: Thiel (Hamburg). 

Hosselet, C.: Etats s&cretoires du sareoplasme des muscles longitudinaux des 
phryganes et du chironome. (Secretorische Zustände des Sarcoplasma der Längs- 
muskeln von Phyganen und Chironomus.) (Zaborat. de Zool., Fac. des Sciences, Lille.) 
©. r. Soc. Biol: Paris 101, 1016—1019 (1929). 

Bei diesen Insecten besitzt das Sarcoplasma eine sehr ungleichmäßige Mächtigkeit. 
Wo es in geringer Ausbildung vorhanden ist, findet man Querlamellen, die von der 
Oberfläche zum Z-Streifen ziehen und der Muskelfaser eine äußere Ringelung ent- 
sprechend der Querstreifung verleihen. In den Bezirken, wo das Sarcoplasma in größerer 
Masse auftritt sieht man leuchtende Körner, Chondriokonten und Vacuolen, so daß in 
diesen bauchigen Ausladungen eine secretorische Tätigkeit angenommen wird. 

H. Marcus (München). 

Grigorieff, L. M.: Wachstum und Differenzierung des Nervengewebes und seine 
Beziehung zu anderen Geweben unter Bedingungen der Kultur in vitro. Vorl. Mitt. 
(Morphol. Abt., Physiol. Laborat., W. A. Obuch-Inst., Moskau.) Anat. Anz. 68, 129 
bis 137 (1929). 

Verf. hat Versuche unternommen, um die Wachstumsbedingungen von Nerven- 
gewebe in vitro bei dessen Züchtung zusammen mit anderen Geweben in ein und der- 
selben Kultur zu erforschen. Zur Betrachtung.des in vitro wachsenden Nervengewebes 
wurde die Methode von Bielschowsky benutzt. Es konnte eine Reihe interessanter 
Details, die das Wachstum und die Differenzierung der Nervenelemente betreffen, auf- 
geklärt werden. Ein Teil der Nervenfasern, die aus den ausgepflanzten Gewebsstückchen 
auswachsen, stellt regenerierende Fortsätze der Neuroblasten dar. Die in vitro regene- 
rierenden Fasern besitzen manchmal gleich den regenerierenden Fasern im Organismus 
bei normalen Bedingungen an ihren Enden typische „massues‘“ (Cajal) oder Wachs- 
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tumskeulen; sie anastomosieren nie. An Totalpräparaten gelang es, die regenerierenden 
Fortsätze vom Körper der Neuroblasten, die sich im Innern des gepflanzten Stückchens 
befanden, bis zum peripherischen, im Plasma liegenden Teile zu verfolgen. Migrierende 
und im Plasma wachsende junge Neuroblasten besitzen ein undifferenziertes Aus- 
sehen: Dendriten lassen sich nicht von Neuriten unterscheiden; ein neurofibrillärer 
Apparat war nicht nachzuweisen. Bei gleichzeitiger Explantation von Gehirn und Herz 
bilden die wachsenden Nervenfasern bei ihrem Heranrücken an die Myoblasten Struk- 
turen, die in vielen Einzelheiten mit dem Innervationsbilde im Organismus zusammen- 
fallen. Beim Heranrücken dieser Nervenfasern an den Körper der Myoblasten kann 
man in den Myoblasten einen bestimmten Punkt bemerken, gegen den die wachsenden 
Fasern ihre Richtung nehmen; dieser Punkt ist die Vakuolenanhäufung neben dem 
Myoblastenkern. Unter den Wachstumsverhältnissen der migrierenden Neuroblasten 
auf mesodermaler Unterlage zeigen die Neuroblasten die Fähigkeit zu weiterer Dif- 
ferenzierung, die sich in Vergrößerung bis zu einer Dimension äußert, die die der nicht- 
differenzierten, im Plasma wachsenden Neuroblasten um ein Mehrfaches übertrifft. 
Quast (Bonn). 

Gehrke, P. J.: Rhythmuserscheinungen in den Nucleolen der Spinalganglien der 
weißen Maus. (Histol. Inst., Staatsuniv., Minsk.) Z. mikrosk.-anat. Forschg 19, 18—31 
(1929). 

Verf. studierte Bau und Verhalten der Bestandteile des Nucleolus in Spinal- 
ganglienzellen der weißen Maus (Mus molessinus). Im Bestand des Nucleolus der Ner- 
venzelle treten 4 Substanzen zutage, die in bezug auf ihren Rhythmus in 2 Gruppen 
zerfallen. Zur einen Gruppe gehören die Nucleolar- und Chromosomensphäre. Die Ver- 
änderung beider bildet einen deutlich ausgesprochenen Rhythmus. In der 1. Hälfte 
der rhythmischen Periode verhalten beide Arten von Zentren sich gleich, in der 2. ver- 
schieden, ohne die allgemeine Harmonie zu stören. Der Unterschied wird dadurch 
hervorgerufen, daß in dieser Zeit die Chromosomensphäre ihren Sonderrhythmus durch- 
macht, der parallel zum allgemeinen verläuft und in einer zeitweiligen Ausdehnung 
und dann Verringerung der Sphäre besteht. Des deutlich wahrnehmbaren Rhythmus 
wegen muß man das Vorhandensein dynamischer Zentren mit den genannten Sphären 
verknüpfen. Zur 2. Gruppe gehören die homogene Grundsubstanz des Nucleolus und 
die argentophile Körnung; für keine von beiden lassen sich irgendwelche speziellen 
dynamischen Zentren nachweisen. Wahrscheinlich entstehen und verteilen sie sich 
im Nucleolus unter dem Einfluß entweder der Chromosomen- oder der Nucleolar- 
zentren. Die Chromosomen- und Nucleolarzentren sind daher als einzige wirksame 
Grundlage der Nucleolen, als Bestandteile des Kerns und der Zelle anzusehen. Sowohl 
den nucleolaren als auch den Chromosomenzentren kommt eine wichtige Rolle im 
Lebensprozeß der Zelle zu. Es läßt sich nichts Positives über die Rolle der Grund- 
substanz des Nucleolus und der argentophilen Substanz sagen; vielleicht kommt ihnen 
keine besondere Bedeutung zu, und sie sind nur passiver Ausdruck jener dynamischen 
Zentren, die das Wesen von Kern und Nucleolus ausmachen. Verf. kommt zu dem 
Schluß, daß zwei rhythmischen Charakter tragende Bestandteile des Nucleolus die 
Nucleolar- und die Chromosomensphäre sind, und daß das Wesen des Nucleolus nur 
auf sie zurückzuführen ist. Quast (Bonn). 

Auerbach, Leopold: Ultramiskroskopische Befunde am Ischiadieus des Frosches 
(Norm, Einwirkung von Elektrolyten, Narkose) in ihrem Verhältnis zu den Feststellungen 
am fixierten Präparate. Pflügers Arch. 222, 493—509 (1929). 

An Hand von eigenen teils früher veröffentlichten Versuchen, teils noch nicht 
reproduzierten Photogrammen nimmt Verf. in dieser Arbeit Stellung zu den Mit- 
teilungen von Ettisch und Jochims über „Dunkelfelduntersuchungen am über- 
lebenden Nerven“ (vgl. diese Ber. 4, 512 u. 5, 164). Auerbach setzte den Ischiadicus 
des Frosches zunächst in toto der Einwirkung des Elektrolyten oder Narkoticums aus, 
um die Fasern möglichst zu schonen und um gleichzeitig die Möglichkeit zu haben, die 
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jeweilige Erregbarkeit noch unmittelbar vor der ultramikroskopischen Untersuchung zu 
prüfen. Nach der Zerfaserung wurde das Präparat in Ringerlösung oder das betreffende 
differente Medium eingeschlossen. Die Dunkelfeldaufnahmen (Wechselkondensor) wur- 
den, um feinste Details herauszuheben, nachher bis zum 3600fachen vergrößert. Wäh- 
rend Verf. für die Beurteilung der Achsencylinderhüllen der Dunkelfeldmethode keine 
große Bedeutung beimißt wegen der störenden Beugungsphänomene, erkennt er ihren 
Wert für die Untersuchung der Struktur des Achsencylinders an. Fädige Gebilde, 
die den Neurofibrillen entsprechen könnten, waren weder unter annähernd physio- 
logischen Bedingungen noch bei der Narkose, noch bei längerer Vorbehandlung mit 
K oder Na wahrzunehmen. Für die Untersuchung der Einwirkungen von K und Na- 
Ionen wird die Dunkelfeldmethode die Untersuchung am fixierten Präparat vor- 
gezogen. Hierbei wird auch bei Berücksichtigung aller Kautelen die Feststellung 
Hoebers bezüglich der Differenzen zwischen Na und K-Nerv bestätigt. Zur Frage 
der Wirkungsweise der Narkotica zieht Verf. ebenfalls Befunde am fixierten Präparat 
heran. Das Axoplasma wird durch Narkotica kolloid-chemisch derart verändert, 
daß es gerinnungsfördernden Einflüssen eher unterliegt. Jochims (Kiel). 

Kriebel, 0.: Der Fettkörper der Chironomiden. II. Biol. Listy 14, 404—412 (1929) 
[Tschechisch]. 

In der Fortsetzung seiner Arbeit (vgl. diese Ber. 7, 594) beobachtete der 
Verf. den Fettkörper der Puppen und Imagines verschiedener Chironomiden. Bei der 
Histolyse ist der Zerfall am stärksten auf der ventralen Seite und hauptsächlich bei 
dem inneren Fettkörper. Sehr häufig kommt es auch zur Destruktion in der Nähe 
des Verdauungstractes. Bei der Histolyse schwinden zuerst die Oberflächenzellen 
und die übriggebliebenen verkleinern sich unter Verlust von Fetttropfen und anderen 
Inklusionen. Mit zunehmender Histolyse vermehren sich die Önoeyten; diese ent- 
stehen karyokinetisch aus larvalen Önocyten und nur die, die plötzlich im Puppen- 
stadium an der ventralen Seite auftreten, entstehen vielleicht durch Epidermisdela- 
mination. Der Fettkörper wird bei der Metamorphose nicht vollständig zerstört, 
sondern übergeht teilweise in die Imago. Einen grundlegenden Unterschied zwischen 
dem Fettkörper der Puppe und der Imago gibt es nicht. Auch hier ist wieder ein 
äußerer und ein innerer Fettkörper. Je älter die Imago, desto weniger Fett hat der 
Fettkörper, so daß der Verf. im Einklang mit Kremer meint, daß der Nahrungsgehalt 
desselben zum Aufbau der Gonaden verwendet wird. Damit hängt auch die weitere 
Vermehrung der Önoeyten zusammen, denen der Autor die Fähigkeit der innersekre- 
torischen Organe zuschreibt. O0. V. Hykes. 

Hayakawa, Masatoshi: Über die epitheloiden Histioeyten nach Hamazaki. II. Abt., 
Studien über die wandständigen epitheloiden Zellen der Lungenalveolen. Arb. med. 
Univ. Okayama 1, 217—245 (1929). 

Die Arbeit enthält ähnliche Versuche über die Alveolarepithelien, wie sie Verf. 
über die Histiocyten der Milchflecken in der Pleura angestellt hat. Auch in diesem 
Falle dienten Ratten, Kaninchen, Hund und Katze als Versuchstiere. Es wurden auch 
diesmal in ähnlicher Weise Carminsuspension, Lithiumcarminlösung und carmingespei- 
cherte Kaninchenmacrophagen verwendet. Und zwar handelt es sich um intratracheale 
und intravenöse Injektionen. Auf Grund der Resultate unterscheidet Verf. an den Al- 
veolarwänden außer echten Alveolarepithelien epitheloide Zellen, die eine besondere 
Affinität bei der Silberimprägnation zeigen, sie speichern bei lokaler Vitalfärbung 
stark, bei intravenöser schwach, und zeigen an der silberimprägnierten Lunge Kitt- 
linien, die histiooytären Zellen im Alveolarseptum geben diese Kittlinien nicht. Intra- 
tracheal eingeführte Carminzellen wandern ins Lungengewebe ein. Die epitheloiden 
Zellen sind also ebenfalls epitheloide Histiocyten nach Hamazaki. Sie stellen die 
großen Exsudatzellen und Staubzellen dar, und können wieder ins Lungengewebe ein- 
wandern. Daher ergibt sich für sie eine große Bedeutung bei Abwehrprozessen. (I. vgl. 
diese Ber. 13, 377.) Krauspe (Leipzig). 
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Mas y Magro, F.: Morphologie, Genese und Physiologie der eyanophilen Zellen 
(Plasmazellen) der hämatopoetisehen Organe. Arch. exper. Zellforschg 8, 415—431 (1929). 

Verf. vertritt auf Grund ausgedehnter Untersuchungen, zumal an Knochenmark- 
ausstrichen, die Ansicht, daß die cyanophilen Zellen (Plasmazellen) ein den hämato- 
poetischen Organen eigenes Strukturelement darstellen, das dem Bindegewebe gewisser- 
maßen fremd sei. Durch verschiedenartige Reize, z. B. durch entzündliche Prozesse 
oder bei anaphylaktischen Erscheinungen sollten die Plasmazellen in den Blutbildungs- 
orten sich vermehren. Verf. wies dies nach an mit Eiereiweiß sensibilisierten Meer- 
schweinchen, welche im anaphylaktischen Stadium eine sehr starke Vermehrung der 
cyanophilen Elemente, und ebenso der eosinophilen aufweisen. Den cyanophilen Zellen 
würde nach Verf. eine wichtige Rolle beim Immunitätsprozeß zukommen. Die nur auf 
morphologischen Merkmalen sich stützende Ansicht des Verf. betreffs Herkunft und 
Ausgang dieser Zellelemente enthält folgendes: die typischen Plasmazellen (hyper- 
basophile Form) sollten aus den ‚„monocytoiden mitochondralen Zellen“ des Verf. 
durch wiederholte Mitose hervorgehen und in dieser Weise also schließlich dem Mesen- 
chym entstammen. Die typischen Plasmazellen sollten sich selbst nieht mehr mitotisch 
vermehren, sondern sich unter immer stärker werdender Vakuolisation des Proto- 
plasmas vergrößern; aus den Vakuolen sollten schließlich die als Russell-Körperchen 
bekannten Gebilde hervorgehen, und aus dem Zerfall der Zelle die Russell-Körperchen 
frei werden. J. de Haan (Groningen). 

Francesehini, Piero: La funzione emocateretica della membrana sinoviale in eorso 
di emartro. (Die blutzerstörende Funktion der Synovialhaut bei Bluterguß im Gelenk.) 
(Istit. Anat., Univ., Firenze.) Chir. Org. Movim. 13, 141—157 (1928). 

Der Autor berichtet über die Ergebnisse einer eingehenden Untersuchung einer aus einem 
Knie mit Bluterguß operativ entfernten Synovialhaut, bei der sowohl eine zahlenmäßige Ver- 
mehrung wie auch eine Größenzunahme der Reticulumzellen sowie eine stärkere Entwicklung 
der Blutcapillaren und des reticulären Gewebes festzustellen war. Der Autor deutet diese 
Befunde als eine Reaktion der sog. „reticulo-histiocytären Bildung‘, die von ihm in einer 
anderen Arbeit (vgl. diese Ber. 12, 779) in der Synovialhaut ausführlich beschrieben wurde. 
In den Zellen des Reticulums können phagocytierte rote Blutkörperchen sowie Anhäufungen 
von bluthaltigem Pigment beobachtet werden. Nach den Feststellungen des Autors werden 
diese phagocytierenden Zellen mobilisiert, dringen dann in die Lymphräume der Synovialhaut 
ein und gelangen wahrscheinlich in die regionären Lymphdrüsen. Die „reticulo-histiocytäre 
Bildung“ der Synovialhaut reagiert somit auf das Eindringen von Blut in die Gelenks- 
höhle mit Zerstörung der eingedrungenen Blutkörperchen. Max Clara (Blumau). 

Ponder, Erie, and George Saslow: The measurement of the diameter of erythrocytes. 
IV. The eifeet of antieoagulants and of variations in drying and fixing. (Die Messung des 
Erythrocytendurchmessers. IV. Die Wirkung gerinnungshemmender Substanzen sowie 
verschiedener Arten des Trocknungs- und Fixierungsprozesses.) Quart. J. exper. 
Physiol. 19, 319—328 (1929). 

Der Durchmesser menschlicher Erythrocyten ist der gleiche im Serum wie im 
Plasma, ob letzterem nun Oxalat, Heparin oder Hirudin zugesetzt ist; er beträgt 8,4 
bis 8,5 u. Im trockenen Ausstrich, ob dieser nun im Zimmer, in einer feuchten Kammer 
oder bei 60° trocken geworden ist, beträgt der Durchmesser 7,1—7,5 u. Fixierung 
nach dem Trocknen ist ohne weitere Wirkung auf die Zellgröße, ob man nun Methyl- 
alkohol, Sublimat oder Osmiumtetroxyd für kürzere oder längere Zeit einwirken läßt. 
Die stetige Abweichung beträgt für alle genannten Mittelwerte gleichmäßig etwa 
—+ 0,4 u. (III. vgl. diese Ber. 11, 154.) H. Simmel (Gera). 

Dawson, Alden B., and Harry A. Charipper: A comparative study of the amount 
and distribution of the neutral-red bodies in the er ythroeytes of urodeles. (Vergleichende 
Untersuchungen über Menge und Verteilung der Neutralrotkörper in den Erythro- 
cyten der Urodelen.) (Dep. of Biol, New York Univ. a. Dep. of Herpetol., Americ. 
Museum of Natural History, New York.) Anat. Rec. 43, 299—315 (1929). 

In den Erythrocyten zahlreicher Urodelenspezies lassen sich bei vitaler Färbung 
mit Neutralrot kleine, runde, intensiv gefärbte Körperchen darstellen, Ihre Ver- 
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teilung im Zellplasma scheint weniger von der Tierart abzuhängen als vom Entwicklungs- 
stadium (vor oder nach der Metamorphose). Im übrigen ist die Bedeutung der Gebilde 
unbekannt. H. Simmel (Gera). 

Nigrelli, Ross F.: Atypieal erythrocytes and erythroplastids in the blood of Triturus 
virideseens. (Atypische Erythrocyten und Erythroplastiden im Blute von Triturus 
viridescens.) (Biol. Laborat., Uni. Ooll., Univ., New York.) Anat. Rec. 43, 257 bis 
269 (1929). 

Das Blut dieser mit Trypanosoma diemyctili und Dactylosoma Jahni infizierten 
Molchenart wies eine abnorm hohe Prozentzahl an degenerierten Erythrocyten auf, deren 
‘ Eigentümlichkeiten in nach Giemsa oder supravital mit Brillantkresylrot gefärbten Prä- 
paraten untersucht wurden. Es handelte sich um Änderungen, welche sich zu mehreren 
Gruppen ordnen ließen, und wobei entweder der Kern auf Kosten des Protoplasmasaumes 
stark angeschwollen war oder Kernbestandteile in das Protoplasma übergetreten waren und 
daselbst in verschiedener Weise eine basophile Struktur hervorriefen, welche oft der wohl- 
bekannten Basophilie der Erythrocyten ähnelte. Im supravital gefärbten Bild wurden diese 
Abnormitäten in ganz analoger Weise zurückgefunden; hier wiesen jedoch auch die normalen 
Erythrocyten ebenso wie die Erythroplastiden eine basophile Netzstruktur auf. Wo bei den 
degenerierten Formen die Basophilie sicher vom Kern herrührte, weist Verf. auf die Möglich- 
keit hin, daß auch in andern Fällen basophiler Struktur Kernänderungen eine Rolle spielen 
könnten. J. de Haan (Groningen). 

Kennedy, Walter P., and W. A. R. Thompson: Studies on the Arneth count. 
XII. The deviation of the count by various autacoids and animal extraets. (Unter- 
suchungen über das Arnethsche Blutbild in seiner Beeinflussung durch verschiedene 
Inkrete und Organextrakte.) (Dep. of Physiol., Univ., Edinburgh.) Quart. J. exper. 
Physiol. 19, 377—379 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 52, 600. a 

Simpson, Ethel D.: The Arneth count in normal and in thyroideetomised sheep. 
(Das Arnethsche Blutbild des normalen und des schilddrüsenlosen Schafes.) (Dep. of 
Physiol., MeGüÜl Univ., Montreal, Canada.) Quart. J. exper. Physiol. 19, 309—315 
(1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 52, 600. 5 

.. Remy, L.: Sur Petiologie et la therapeutique de tumeurs vegetales d’allure maligne. 
(Über die Atiologie und Therapie bösartiger Pflanzengeschwülste.) C. r. Acad. Sci. 
Paris 189, 495—496 (1929). R 

Verf. findet, daß feuchte, kalte Behandlung mit Ather und anderen schädigenden Faktoren 
an den Knoten von Pelargonien ‚„Papillome“, Hyperplasien und Hypertrophien erzeugt, 
die in sehr langsamer, viele Monate beanspruchender Entwicklung heranwachsen, zunächst 
nur die „Rinde“ in Anspruch nehmen, hiernach in die tiefer liegende Gewebsschichten filtrieren 
und gewöhnlich „Rudimente von Wurzeln und Organen“ darstellen. Auch metastasenartige 
Produkte glaubt Verf. gesehen zu haben. Schwache, ultraviolette Bestrahlung, auch Sonnenlicht 
hinter einer Sammellinse veranlaßt ähnliche Neubildungen. Behandlung mit einem Magneten 
veranlaßt Rückbildung der Tumoren! Eine anatomische Untersuchung hat Verf. nicht vor- 
genommen. Küster (Gießen). °° 

Levine, Michael: A comparison of the behavior of erown gall and cancer transplants. 
(Vergleich über das Verhalten von Crown-gall-Gewebe und der Krebstransplantate.) 
(Laborat. Div., Montefiore Hosp., New York.) Bull. Torrey bot. Club 56, 299—314 (1929). 

Durch Übertragen von Crown-gall-Gewebe konnte Verf. auf der Unterlage stets Tumoren- 
bildung hervorrufen. Ein grundsätzlicher Unterschied zwischen dem Verhalten der vegeta- 
bilischen Objekte und den an tierischen Tumoren und nach ihrer Transplantation auf ihrem 
Impfsubstrat beobachteten Erscheinungen besteht darin, daß die nach der Transplantation 
einsetzende Neubildung von Tumoren bei den Pflanzen von dem Gewebskörper der Pfropf- 
unterlage seinen Ausgang nimmt, und auf die mit dem Inokulat übertragenen Bakterien (Bact. 
tumefaciens) zurückzuführen ist. In dem transplantierten Gewebe konnte Verf. stets reichlich 
den Mikroorganismus nachweisen. Küster (Gießen). °° 

Defrise, A.: Über die bösartige Umwandlung der in vitro gezüchteten Normalzellen. 
(Biol. Abt., Krebsforschungsinst., Uni. Mailand.) Z. Krebsforschg 30, 165—169 (1929). 

Verf. ging aus von dem Versuch Lasers (Arch. exper. Zellforschg 6, 142) dem es 
gelang, im Blutplasma eines Huhnes, das vorher intravenös und subeutan mit Teer 
behandelt worden war, Zellen der embryonalen Hühnermilz zu maligner Degeneration zu 
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bringen. Dieselbe zeigte sich in einer in der Kultur auftretenden Fibrinolyse und in der 
Entwicklung eines metastasierenden Sarkoms bei Rückimpfung des Explantats auf ein 
Huhn. Verf. hat diese Versuche nachgeprüft, aber weder in vitro die Fibrinolyse noch bei 
Rückimpfung der Explantate auf Hühner Tumorbildungen erhalten können. Verf. kommt 
zu dem Schluß, daß eine regelmäßige systematische Umwandlung von Normalmilzzellen 
in Tumorzellen in vitro nicht möglich ist. Die Versuche auf dem Gebiete der experimen- 
tellen Geschwulstforschung fallen überhaupt bei verschiedenen Forschern ganz ver- 
schieden aus, und es liegt nahe, hier die individuellen Verschiedenheiten der Versuchs- 
tiere heranzuziehen. Auch im vorliegenden Falle erhebt sich die Frage, ob der tumor- 
erzeugende Reiz nur von Teer geliefert wird, oder ob der betreffende Stoff aus dem 
Zusammenwirken des Teers mit dem Huhnorganismus entsteht. Verf. hat ferner bei 
gewöhnlichen Milzzellen im Explantat ohne erkennbare Ursache ein Auftreten von 
Verflüssigungsfähigkeit beobachtet. Diese Zellen wurden später denjenigen des Rous- 
Sarkoms morphologisch ähnlich. H. Löwenstädt (Landsberg a. W.). 


Lipsehütz, B.: Ergebnisse eytologischer Untersuchungen an Geschwülsten. IV. 
Untersuehungen über das Mäusecareinom. (Prosektur, Franz Josef-Spit., Wien.) Z. 
Krebsforschg 29, 440—448 (1929). 

Lipsehütz, B.: Ergebnisse eytelogischer Untersuchungen an Geschwülsten. V. 
Untersuehungen über das Rattensarkom. Z. Krebsforschg 29, 449—454 (1929). 

Nach den früheren Mitteilungen des Verf., in denen er über specifische Zellstrukturen 
der Geschwulstzellen des Rous-Tumors berichtet, die er in der sog. Plastin-Reaktion zu- 
sammenfaßt, wird in den vorliegenden beiden Arbeiten über entsprechende Untersuchungen 
am Ehrlichschen Mäuse-Adenocareinom und Jensenschen Rattensarkom berichtet. Mit einigen 
individuellen Abweichungen wurden auch hier die gleichen Befunde erhoben, das Vorhanden- 
sein der ‚„‚basophilen Kappen‘ und der ‚„chromophoben Körperchen“. Verf. betont noch- 
mals, daß er mit seinen Befunden specifische Merkmale aller Tumorzellen gefunden zu haben 
glaubt, welche eine Unterscheidung von normalen Zellen in einer bisher noch nicht möglichen 
Form gestatten. (III. vgl. diese Ber. 12, 765.) H. Laser (Berlin-Dahlem). 


Einzellige. 
(Oytologie.) 

@ Lehrbuch der Protozoenkunde. Eine Darstellung der Naturgeschichte der 
Protozoen mit besonderer Berücksichtigung der parasitischen und pathogenen Formen. 
Begr. v. Franz Doflein. Neubeark. v. Eduard Reichenow. 5. Aufl. TI. 2. Spezielle 
Naturgeschiehte der Protozoen. 1. Hälfte: Mastigophoren und Rhizopoden. Jena: 
Gustav Fischer 1928. $S. 439-864 u. 435 Abb. RM. 22.—. 

© Lehrbuch der Protozoenkunde. Eine Darstellung der Naturgeschichte der Proto- 
zoen mit besonderer Berücksichtigung der parasitischen und pathogenen Formen. Begr. 
v. Franz Doflein. Neubearb. v. Eduard Reichenow. 5. Aufl. 2. Tl. Spezielle Natur- 
geschichte der Protozoen. 2. Hälfte: Sporozoa, Ciliata und Suetoria. Jena: Gustav 
Fischer 1929. S. VIII, 865—1262 u. 378 Abb. RM. 21.—. 

Nachdem der allgemeine Teil des von Reichenow umgearbeiteten Dofleinschen 
Buches bereits vor längerer Zeit besprochen werden konnte, liegen nunmehr die beiden 
Restlieferungen vor, welche die spezielle Naturgeschichte der Protozoen ent- 
halten. Dem einleitenden allgemeinen Kapitel über die Stammesgeschichte und das 
System der Protozoen folgt die Schilderung der Formen nach ihrer systematischen 
Stellung. Dem Untertitel des Werkes entsprechend, werden den parasitischen und 
pathogenen Formen jeweils besondere Abschnitte gewidmet. Auf Einzelheiten des 
von Reichenow angewandten Systems einzugehen, kann sich Ref. wohl versagen. 
Es ist, wie nicht anders zu erwarten, in mancher Hinsicht gegen die 4. Auflage von 
1916 abgeändert worden, ohne übrigens deren Grundplan zu durchbrechen. Der bereits 
damals stark gekürzte Abschnitt über Bacterien und Spirochäten ist ganz ausgeschaltet. 
Auch textlich ist der spezielle Teil wiederum weitgehend umgearbeitet worden. Wie 
im allgemeinen Teil ist es auch im vorliegenden speziellen Teil dem Verf. gelungen, 
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das Werk auf ein den gegenwärtigen Kenntnissen entsprechendes 
Niveau zu heben. Für den speziellen Teil gilt in jeder Hinsicht das, was schon bei 
der Besprechung des allgemeinen Teils hervorgehoben wurde, so daß hier nur auf das 
damalige Referat verwiesen zu werden braucht (vgl. diese Ber. 8, 491). — Die Aus- 
stattung des Werkes ist ausgezeichnet. Viele veraltete Abbildungen wurden ausge- 
schieden; hierdurch wurde Raum gewonnen, um mehrere hundert Abbildungen, wovon 
ca. 40 Originale sind, neu aufzunehmen. Die Gesamtzahl der Abbildungen hat nur um 
3 zugenommen. Auch der Text ist im ganzen, bei allerdings etwas kleinerem Druck, 
nur um etwa 70 Seiten angewachsen. J. Hämmerling (Berlin-Dahlem). 

Hall, Richard P.: Reaetion of certain eytoplasmie inelusions to vital dyes and their 
relation to mitochondria and Golgi apparatus in.the flagellate Peranema triehophorum. 
(Die Reaktion gewisser Plasmaeinschlüsse auf Vitalfarben und ihre Beziehungen zu 
Mitochondrien und zum Golgi-Apparat bei dem Flagellaten Peranema trichophorum.) 
(Biol. Laborat., New York Univ., New York.) J. Morph. a. Physiol. 48, 105—121 (1929). 

Bei Vitalfärbung mit Janusgrün B lassen sich die Mitochondrien, bei Färbung mit 
Neutralrot granulaähnliche Gebilde darstellen. Die Mitochondrien liegen peripher in 
spiralig angeordneten Reihen, die Neutralrotgranula in unregelmäßigen Haufen im 
Innern des Tieres. Beide Arten von Plasmaeinschlüssen lassen sich mit Osmiumsäure 
schwärzen; diese Schwärzung läßt sich jedoch durch Bleichen mit Wasserstoffperoxyd 
bei den Mitochondrien leicht entfernen, nicht dagegen bei den anderen Gebilden. Die 
letzteren identifiziert der Verf. daher mit dem Golgi-Apparat. W. Jacobs (München). 

Emerson, Robert: Some properties of the pigment of blepharisma. (Einige Eigen- 
schaften des Pigmentes von Blepharisma.) (Laborat. of Gen. Physiol., Honngag: Unw., 
Cambridge.) :J. gen. Physiol. 13, 159—161 (1929). 


Der durch 90proz. Äthylalkohol aus durch Quarzsand zerriebenen Blepharienet | 


extrahierte Farbstoff ist bei neutraler oder saurer Reaktion rot, bei alkalischer Reaktion 
wird die Lösung farblos. Der Farbstoff zeigt eine rote Fluorescenz, er zeigt 3 Ab- 
sorptionsstreifen am kurzwelligen Ende des Spektrums, deren Lage auffallenderweise 
mit jenen des Stentorins übereinstimmt. v. Brand (Erlangen). 

Jones, Philip M.: Indieation of a flagellate stage in Euglypha alveolata. (An- 
zeichen eines Geißelstadiums bei Euglypha alveolata.) Amer. Naturalist 63, 565 bis 
570 (1929). 

Bei Überführung einiger Euglyphaindividuen aus Knoplösung in eine Tabak- 
infusion verließen die Tiere ihre Schalen und nahmen eine amöboide Lebensweise an. 
Nachdem sie sich dann mehrmals geteilt hatten, soll jedes eine Geißel bekommen 
haben, die aber nur schwache und unregelmäßige Bewegungen zeigte. Als Futtermangel 
eintrat, wurden Cysten gebildet. Die Excystierung konnte aber nicht beobachtet wer- 
den. (Man wird durch die kurze Mitteilung des Verf. nicht überzeugt, daß es sich um 
Stadien ein und derselben Art handelt. Ref.) Föyn (Berlin-Dahlem). 

Kidder, George W.: Streblomastix strix, morphology and mitosis. (Streblomastix. 
strix, Morphologie und Mitose.) Univ. California Publ. Zool. 33, 109—124 (1929). 

Streblomastix strix (Kofoid und Swezy 1919) ist ein spindelförmiger Flagellat 
(Polymastigida), der im Darme des californischen Termiten Termopsis angusticollis 
vorkommt. Mittels des umgebildeten distalen Endes des Rostrums sind die Individuen 
an der Darmwand des Wirtes angeheftet. Teilungsstadien wurden hauptsächlich in 
frisch infizierten Termiten (vgl. diese Ber. 11, 287) gefunden. Die Teilung wird 
durch Abrundung des stabförmigen, an beiden Enden zugespitzten Nucleus und das 
Erscheinen eines kleinen kugelförmigen Körpers, der als Centrosom gedeutet wird, 


dicht hinter dem Kern, eingeleitet. Das Centrosom teilt sich und das Tochtercentrosom 


wandert, mit dem ersten durch eine deutliche Centrodesmose verbunden, nach vorn, 
bis es am anderen Ende des spindelförmigen Kernes liegt. Dann wird die Chromatin- 
masse in 2 gleich große Teile geteilt, die auseinanderweichen, während die Kern- 
membran zwischen den beiden eingeschnürt wird. Die 2 Tochterkerne nehmen die 
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gewöhnliche Stabform ein, und die Centrosomen verschwinden. Ein neuer Blepharoplast 
kommt am Hinterende des hinteren Kernes zum Vorschein, 4 neue Cilien werden hier 
gebildet und das Plasma zwischen den Kernen durchgeschnürt. Föyn (Berlin). 

Emerson, Robert: Measurements of the metabolism of two protozoans. (Der Stoff- 
wechsel zweier Protozoen.) (Laborat. of Gen. Physiol., Harvard Univ., Cambridge.) 
J. gen. Physiol. 13, 153—158 (1929). 

Untersucht wurde die Atmungsgröße von Amöba proteus und Blepharisma undu- 
lans mittels des Bareroft-Warburgschen Manometers, und zwar befanden sich die Tiere 
dabei in destilliertem Wasser. 10 com Amoeba proteus nahmen bei 20° in 1 Stunde 
1,62 cem Sauerstoff auf, der respiratorische Quotient lag nahe bei 1. Anaerober Stoff- 
wechsel konnte nicht nachgewiesen werden. 10 ccm Blepharisma nahmen in der Stunde 
3—7 cem Sauerstoff auf. Dieses Tier kann auch anoxybiotisch leben und scheint dabei 
eine Säure abzugeben. Es konnte nämlich festgestellt werden, daß 80 emm Blepharisma 
unter anoxybiotischen Bedingungen in der Stunde bei 20° 12,5 cmm CO, aus Bicarbonat 
freimachen. v. Brand (Erlangen). 

Park, Orlando: The differential reduetion of osmie aeid in the eortex of parameeium, 
and its bearing upon the metabolie gradient eonception. (Die differenzierte Reduktion 
von Osmium im Ektoplasma der Paramäcien). (Whitman Laborat. of Exp. Zoöl., Univ. 
of Chicago, Chicago.) Physiologie. Zoöl. 2, 449—458 (1929). 

Verf. wendet die an anderer Stelle [Trans. amer. Micro. Soc. 48 (1929)] genauer 
beschriebene Kolatschev-Nassanovsche Osmiumimprägnationsmethode auf Protozoen 
(Paramaecium, Vorticella) an, eine Methode, die im wesentlichen darin besteht, 
daß durch geeignete Behandlung mit Osmiumsäure an gewissen Stellen des Plasmas 
Schwärzungen entstehen. Auf die Frage nach der Ursache dieser Schwärzungen geht 
Verf. nicht ein, er spricht lediglich bei einem bestimmten Schwärzungsgrad von der 
Anwesenheit einer entsprechend großen Menge osmiophiler Substanzen. Bei Paramaecium 
fanden sich diese Substanzen hauptsächlich im Ektoplasma und hier in von hinten 
nach vorn abnehmenden Mengen, das Endoplasma zeigte nur leichte Schwärzungen. 
Entsprechend ergab sich von dem als gut imprägnierbar bekannten System der con- 
tractilen Vakuolen die hintere als osmiophiler als die vordere, so daß in Anlehnung an 
C. M. Child Verf. generell von einem ‚axial gradient“ bezüglich dieser Substanzen 
spricht und seine Beobachtungen mit denjenigen Childs in Parallele setzt, die auf eine 
achsiale Differenzierung der Ciliaten hinweisen. — Bezüglich des Vakuolensystems von 
Vorticella ergab sich nichts wesentlich Neues. W. Ludwig (Halle a. d. S.). 

Chatton, Edouard, et Andr& Lwoff: Contribution & P’&tude de Padaptation. Ello- 
biophrya donaeis Ch. et Lw. Pöritriche vivant sur les branchies de Paeöphale Donax 
vittatus Da Costa. (Untersuchungen über Anpassungserscheinungen. E.d., ein auf den 
Kiemen von D. v. lebendes Peritrich.) Bull. biol. France et Belg. 63, 321—349 (1929). 

An gefärbten erwachsenen Individuen bemerkt man an der Grenze der ?/, des 
Hinterkörpers eine Kette von Blepharoplasten. Der Macronucleus ist in seiner Form 
sehr von äußeren Einflüssen abhängig. Am Hinterende des Körpers sind 2 ungleich 
lange Beine, die miteinander verbunden sind und so einen Ring bilden, mit dem sich 
das Tier festsetzt. Bei der Längsteilung entstehen 2 verschieden große Individuen, von 
denen das kleinere durch einen Stiel am Hinterende mit dem größeren in Verbindung 
bleibt, so daß der Eindruck entsteht, als wäre es durch Knospung entstanden. An der 
Zweidrittelgrenze des Hinterkörpers entsteht ein Cilienkranz, die Tiere lösen sich los 
und schwimmen umher. Es bilden sich die Beine, die Tiere setzen sich fest und ver- 
lieren ihren Cilienkranz. Jedes Tier kann mindestens 2, wahrscheinlich noch mehr Em- 
bryonen bilden. E. ist eine Vorticellide und wird unter diesen am besten für sich als 


zu den Ellobiophyinae gehörig gestellt. Lechler (Wien). 
Breindl, V.: Protomeritenkern der Gregarinen. Biol. Listy 14, 348—357 (1929) 
[Tschechisch]. 


Bei starker Gregarineninfektion des Mehlwurmdarmes fand Breindl bei den halb- 
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wüchsigen Cephalonten und den ausgewachsenen Sporonten von Gregarina cuneata 
und Gregarina polymorpha häufig Protomeritenkerne. Diese liegen central, färben sich 
ebensogut wie der Deutomeritenkern und sind ebenso oder fast ebenso groß. Nach 
Breindls (und Jirovec’) Untersuchungen der Präparate entsteht der Protomeriten- 
kern mitotisch (bzw. auch promitotisch) aus dem Deutomeritenkern, niemals aber aus 
den Trophochromidien. B. sieht eine Bestätigung seiner Meinung auch in der häufig 
vorkommenden Zweikernigkeit des Deutomerits bei anderen Gregarinen. Die Zwei- 
kernigkeit des Deutomerits ist ihm ein Vorstadium der Form, welche der Kern dann im 
Protomerit annimmt. Der Kern im Protomerit ist eine zeitlich begrenzte Erscheinung; 
die ersten Anzeichen seiner Degeneration äußern sich durch Vermehrung seines Um- 
fanges und Aufhellung durch zunehmende Vacuolisierung. In seiner Umgebung treten 
kleinere rundliche Körner auf, seine sphärische Form wird bohnenförmig und er zerfällt 
endlich in verschieden gut färbbare und verschieden lang sichtbare Granula. B. urteilt 
daraus, daß der Protomeritenkern nicht auf die Zweikernigkeit der Gregarinen hin- 
weist, sondern daß sein Erscheinen sich trophisch erklären läßt. Ungenügende Ernäh- 
rung des Parasiten durch das Deutomerit führt zur Erhöhung der Protomeritentätig- 
keit und dadurch auch zum Auftreten des Kernes oder einer ähnlichen Form. Tritt 
dann die normale Ernährung wieder ein, so schwindet der Protomeritenkern gleichzeitig 
mit dem Verschwinden der trophischen Funktion des Protomerits. 0. V. Hykes. 


Vergleichende Morphologie. 
Konmeähyten: Organographie der Pflanzen, 
Fortpflanzungsorgane. 


Thoenes, Hans: Morphologie und Anatomie von Cynosurus eristatus und die Er- 
scheinungen der Viviparie bei ihm. Bot. Archiv 25, 284—346 (1929). 

Verf. bringt eine ausführliche Darstellung über die anatomischen und morpholo- 
gischen Eigentümlichkeiten der Wurzel, Coleoptile, des Blattes, der Knospen, der Be- 
stockung, Knospenlage, des Halmes, der Inflorescenz und Frucht. Besonderer Wert 
wird auf die Untersuchung der Zellen und Zellverbände des Blattes gelegt, ferner auf 
die Inflorescenzen hinsichtlich der sterilen Ährchen. Bei der Untersuchung der Viviparie 
wird gefunden, daß sterile Ährchen später als fertile entstehen. 2. Daß die Entwicklung 
des sterilen Ährchens anders als die des fertilen ist. 3. Daß Geschlechtsorgane im 
sterilen Ährchen normalerweise vollständig fehlen. 2 Formen steriler Ährchen, von 
denen die einen oberseits rundlich, die anderen oben zugespitzt sind, werden beschrieben. 
An einer Reihe von Versuchen, für die das Material aus sterilen, blättchentragenden 
Ährchen herangezogen war, prüft Verf. die Gründe, die die Viviparie herbeiführen und 
kommt zu dem Schluß, daß im wesentlichen reichliche Ernährung und Feuchtigkeit 
in Form von Wasserdampf sowohl als in tropfbar-flüssiger Form Voraussetzung zur 
Weiterentwicklung der sterilen Ährchen sind. Joris (Bonn). 


Weatherwax, Paul: The morphology of the spikelets of six genera of oryzeale. 
(Morphologie der Ährchen von 6 Oryza-Arten.) (Waterman Inst., Indiana Univ., 
Bloomington.) Amer. J. Bot. 16, 547—555 (1929). 

Die Ährchen aller Oryzeae sind einblütig und die Blüten von 2 wohlentwickelten 
Spelzen eingeschlossen. Auf diese folgen 2 weitere, die, wenn sie voll ausgebildet sind, 
als Glumulae bezeichnet werden, die die Blüten einschließenden Spelzen werden Lemna 
(Deckspelze) und Palea (Vorspelze) genannt. Wenn Lemna und Palea die einzigen 
wohlausgebildeten Spelzen sind, haben sie oft die widersprechendsten Auslegungen erfah- 
ren. Verf. Bestreben geht dahin, auf Grund morphologischer Vergleiche der Ährchen 
verschiedener Oryzeae die Gleichwertigkeit der verschiedenen Spelzen nachzuweisen 
und damit die Widersprüche in der Terminologie zu beseitigen. Die innere der Hüll- 
spelzen, die Anlaß zu verschiedenen Interpretationen der Ährchen gab, nimmt die 
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Stellung einer Vorspelze ein, hat jedoch 3—7 Gefäßbündel in den verschiedenen Arten. 
Die Ansatzstelle der Ährchen ist jedoch von größerer Bedeutung als die Struktur. 
Demnach können die Spelzen bei Oryza sämtlich als nach einem Schema angelegt 
betrachtet werden, wonach die Blüten von Palea und Lemna eingeschlossen sind. Die 
Hüllspelzen sind vorhanden bei Oryza, verkümmert bei Zizania und fehlen in Leersia, 
Zizaniopsis und Hydrochloa. Joris (Bonn). 

Darrow, George M.: Inflorescence types of strawberry varieties. (Verzweigungs- 
typen bei Erdbeerrassen.) Amer. J. Bot. 16, 571-585 (1929). 

Die Arbeit enthält statistisches Material über die Inflorescenzen einiger amerika- 
nischer Erdbeerrassen. Im einzelnen ergeben sich größere Unterschiede im Verzwei- 
gungstypus, in der durchschnittlichen Anzahl der Inflorescenzen je Pflanze und der 
Blüten je Inflorescenz bei den verschiedenen Individuen und Rassen. Bei Dunlop und 
Howard ist die Variabilität der Verzweigung größer als bei Klondike und Fragaria 
virginiana, Portia nimmt eine Mittelstellung ein; bei ersteren beiden tritt häufig basale 
Verzweigung ein. Ferner werden Anzahl und Durchschnittsgewicht der Früchte von 
Primär-, Sekundär- usw. Blüten bei 3 Rassen bestimmt, letzteres nimmt meist in dieser 
Reihenfolge ab. Eine Untersuchung der Wildformen zeigt gleichfalls Verschiedenheiten 
in Form und Ausgiebigkeit der Verzweigung, die Arten mit wenigblütigen Inflores- 
cenzen werden als primitiv angesehen. Filzer (Würzburg). 

Fujita, Naviti: Über die Früchte der Schizandra chinensis Bail. und Kadsura 
japonica Dum. Arch. Pharmaz. 267, 532—540 (1929). 

Der Verf. gibt eine Zusammenfassung der Anatomie der Früchte von Schizandra 
chinensis und Kadsura japonica und unterscheidet sie auf Grund derselben voneinander. 
Schizandra hat folgende Merkmale: Die äußere Samenschale ist hart, spröde, gelb 
bis dunkelbraun, die Rhaphe der inneren Samenschale ist dunkelbraun. Die Früchte 
haben einen sauren Geschmack. Die Cuticularstreifen sind deutlich erkennbar, Cuti- 
cularknötchen der Cuticularzapfen fast immer vorhanden. Die Secretzellen sind meist 
quadratisch. Im Fruchtfleisch und in den Epidermiszellen ist kein Anthocyan, im 
ersteren keine Krystalle. Die äußere Samenschale hat dickwandige, einfach getüpfelte 
Steinzellen, Krystalle in der Samenschale nur bei jungen Früchten zahlreich. Die Glo- 
boide sind rund. Im japanischen Drogenhandel sind Schizandrafrüchte oft verunreinigt 
mit Vitis- und Evonymusarten. Kadsurafrüchte zeigen folgende Anatomie: Die 
äußere Samenschale ist biegsam, grau bis bräunlich, diekwandig mit behöft, getüpfelten 
Steinzellen. Zahlreiche Krystalle in der Samenschale, einseitig verdickte Globoide. Die 
Rhaphe der inneren Samenschale ist schwärzlichgrau. Der Geschmack der Früchte 
nicht sehr sauer. Die Cuticularstreifen sind selten, dick und kurz. Secretzellen sind 
fünfeckig, stumpf. Das Fruchtfleisch und die Epidermiszellen enthalten Anthocyan. 
Im Fruchtfleisch zahlreiche Krystalle. Freudenfeld (Wien). 

Foulds, Frank E.: A study of the comparative morphology of the seeds of Agro- 
pyron. (Vergleichend morphologische Untersuchungen über die Samen von Agro- 
pyrum.) Sei. Agricult. 10, 200—219 (1929). 

- Die Samen von etwa 20 Agropyrum-Arten werden eingehend beschrieben und 
vergrößert abgebildet. Das einschlägige Schrifttum wird mit besprochen. 
Sartorvus (Mussbach). 

Smith, Frances Grace: Multiple eones in Zamia floridana. (Mehrfache Zapfen- 
bildung bei Z: fl.) Bot. Gaz. 88, 204—217 (1929): 

Zamia floridana bringt häufig an derselben Pflanze gleichzeitig mehrere männliche 
oder weibliche Zapfen hervor. Verf. untersuchte den Gefäßbündelverlauf bei 49 und 
11 & Individuen, die aus Miami stammten. Jede Pflanze trug 2—10 Zapfen. Die 
Stammspitze wurde der Länge nach in Serienschnitte von 2—5 cm Dicke zerlegt, 
die man entwässerte und mit Xylol aufhellte. — Entsteht nur 1 Zapfen aufs Mal, 
so entwickeln sich die aufeinanderfolgenden Blüten in sympodialer Reihenfolge, 
wobei sich ihre Gefäßbündelspuren im Innern des Stammes kappenförmig 
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übereinander türmen. Werden dagegen in derselben Vegetationsperiode mehrere 
Zapfen ausgebildet, so greifen ihre Gefäßbündelkuppen schräg ineinander über und 
schließen mit gemeinsamer Basis an die nächstuntere Kuppe an. Außerdem kann eine 
Art dichotomer Verzweigung auftreten; die Bündelkuppen der Abzweigungen 
treffen sich in diesem Fall in ihrem inneren Winkel auf der Spitze der darunterliegenden 
Gefäßbündelkuppe. Häufig werden Seitenstämme mit Blütenzapfen aus Adventiv- 
knospen gebildet, die im Rindengewebe entstehen und deren Bündel mit dem Leitungs- 
system des Stammes in Verbindung treten. H. Bodmer-Schoch (Schaffhausen). 


Skelett. Vergleichende Anatomie der Tiere. 


Frey, H.: Untersuchungen über das Rumpiskelett. Morphologischer Aufbau von 
Brustkorb und Wirbelsäule unter Berücksichtigung der Formentwieklung des Brust- 
korbes. Gegenbaurs Jb. 62, Festschr. Maurer, I. TI, 355—463 (1929). 

Verf. stellte sich die Aufgabe, an einem großen einheitlichen Material (Züricher 
Landbevölkerung) die verschiedenen Variationen festzustellen, sie untereinander 
mit der Thoraxform und der phylogenetischen Entwicklung in Beziehung zu setzen. 
Die Untersuchungen wurden an frischen Präparaten, nicht an macerierten Skeletten 
ausgeführt. Die Anzahl, für die einzelnen Merkmale verschieden, geht für einzelne 
bis zu über 1000 Seiten. In 95% sind 12 Rippen vorhanden. Die männlichen Brust- 
körbe neigen zu einer Vermehrung, die weiblichen zu einer Verminderung der Rippen- 
zahl. Der männliche Brustkorb ist andererseits variabler in der Zahl der Sternalrippen, 
vielleicht in Zusammenhang mit seiner größeren Breite. Bei ungleicher Zahl der Sternal- 
rippen ist sie rechts fast immer größer, Die 10. Rippe ist in 70% frei. Dies Verhalten 
spricht nicht für geringere Lebenstüchtigkeit. Im Gegenteil ist bei gegen die Norm ver- 
ringerter Sternalrippenzahl der Brustkorb breiter: die ‚progressive‘ Form ist als bio- 
logisch wertvoller zu beurteilen. Bei breiterer Thoraxform ist die Zahl der Rippen- 
knorpelverbindungen vergrößert (Verfestigung der vorderen Brustwand). Der infra- 
sternale Winkel ist theoretisch und praktisch nicht so wichtig wie es früher angenommen 
wurde. Wichtig ist dagegen die Thoraxbreite, sie ist aber in verschiedenen Altersstufen 
und durch Körperübungen variabel. Bei geringerer Körpergröße ist der Thorax relativ 
breiter und höher, doch beim Weibe trotz geringerer Körpergröße relativ schmäler und 
kürzer als beim Manne. Die Wirbelsäule (außer dem Steißbein) ist sehr variabel. 
Die gewöhnlichen Wirbelzahlen nehmen 68,5% der Fälle ein. Ein großer Teil der Varia- 
tionen betrifft aber das Sacrum. Bei beiden Geschlechtern ist die Zahl der Variationen 
gleich groß, doch neigen die Männer zu einer Vermehrung, die Frauen zu einer Vermin- 
derung der Segmente. Bemerkenswert ist es, daß mit einer Vermehrung der Wirbel 
eine Verlängerung des thoraco-lumbalen Abschnittes der Wirbelsäule einhergeht 
und mit einer Verminderung der Segmentzahl eine Verkürzung. Eine kompensatorische 
Zu- oder Abnahme der Höhe der Wirbel findet nicht statt. Die Variationsbreite der 
Wirbelsäulenlänge ist ziemlich gering. Der lumbale Abschnitt beträgt ziemlich konstant 
41%, unabhängig von Geschlecht (gegen Angaben in der Literatur), Alter und Wirbel- 
säulenlänge. Das spricht für eine funktionelle Wichtigkeit (aufrechter Gang) dieses 
Verhältnisses. Bei numerischen Variationen scheint allerdings dieses Verhältnis stark 
abgeändert, wenn die thoraco-lumbalen Wirbel an der thoraco-lumbalen Grenze nach 
rein morphologischen Gesichtspunkten eingeordnet werden. Wenn dagegen das Vor- 
handensein der 13. oder das Fehlen der 12. Rippe vernachlässigt wird und bei 24 prä- 
sacralen Wirbeln die Brust-Lendengrenze zwischen dem 19. und 20., bei 25 präsacralen 
Wirbeln in der Mitte des 20. Wirbels angenommen wird, so bleibt das genannte Verhält-- 
nis fast unverändert. Innerhalb der starken Variabilität der einzelnen Merkmale 
der menschlichen (und auch der tierischen) Wirbelsäule besteht keine Regellosigkeit, 
sondern ein innerer gesetzmäßiger Zusammenhang. Wenn auch die einzelnen Varianten 
nicht ohne weiteres in phylogenetische Reihen geordnet werden dürfen, so weisen sie 
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in ihrer Verbundenheit doch in der Richtung der phylogenetischen Entwicklung und 
in dem Falle des Zusammentreffens geringerer Segmentzahl mit breiterer Thoraxform 
auch in der Richtung biologisch wertvollerer Zustände. Überhaupt muß die Varia- 
bilität nicht als degenerativ, sondern als Möglichkeit zur Weiterentwicklung beurteilt 
werden. E. Heidsieck (Breslau). 

Stadtmüller, Franz: Studien am Urodelenschädel. II. Nachweis eines Basioceipitale 
bei einem rezenten Amphibium (Triton alpestris). (Anat. Inst., Univ. Göttingen.) Z. 
Anat. 90, 144—152 (1929). 

Bei rezenten Amphibien sind bisher keine unpaaren Ersatzossificationen bekannt, 
während solche bei einem fossilen Urodel und bei Stegocephalen gefunden werden. 
Bei einem erwachsenen Exemplar von Triton findet der Verf. eine unpaare perichondral 
entstandene Ossification, die dem vorderen Rande der sog. hypochordalen Spange 
des Schädels (einem Rest der knorpeligen Basalplatte) aufsitzt. Diese Ersatzossi- 
fieation ist als Basioceipitale aufzufassen. Bei anderen Tieren ist ein entsprechendes 
Gebilde verschieden weit mit dem Parasphenoid verwachsen. H. v. Hayek (Rostock). 

Kälin, Josef A.: Über den Brustschulterapparat der Krokodile. (Zool.-Vergleich. 
Anat. Inst., Univ. Zürich.) Acta zool. (Stockh.) 10, 343—399 (1929). 

An etwa 20 Embryonen (von 32,5 mm Länge bis zu 75,5 mm, einem schlüpfreifen 
Stück) verschiedenartiger Krokodile aus Britisch Guyana wurde die Entwicklung des 
Brustschulterapparates in Serienschnitten (meist 10 u) verfolgt. Im frühesten Stadium 
besteht die Gürtelanlage aus 2 Mesenchymzellhaufen, platt unter der vorder-seitlichen 
Rumpfwand gelegen. Die hier nur undeutliche Sternalanlage ist an etwas älteren Em- 
bryonen zu sehen als ein Paar mesenchymatöser Streifen, die nicht mit den Rippen, 
aber mit den Coracoidea zusammenhängen und kaudal von der Stelle des Zusammen- 
hangs schon vorknorpelig sind. Weiterhin wird der Schultergürtel im wesentlichen 
vorknorpelig, zum Teil knorpelig. Die 2 ersten Rippen hängen jetzt mit den Sternal- 
streifen zusammen, sind aber offenbar unabhängig von ihnen entstanden. Später ist 
die Verknorpelung des ganzen Gürtels fortgeschritten (Scapula voran), während sich 
der Zusammenhang von Coracoid und den Sternalstreifen lokert, mit denen immer mehr 
Rippen verschmolzen und die einander immer näher gerückt sind. Schließlich ist der 
primäre Schultergürtel großblasig verknorpelt, zum Teil verknöchert; die Sternal- 
streifen sind großenteils zu einem Prosternum verschmolzen, das nach hinten zu in 
die beiden Hörner des Xiphisternums auseinanderweicht. Die Interclavicula legt sich 
als Deckknochen an, unabhängig vom Sternum. Von einer Claviculaanlage ist keine 
Spur zu sehen. Robert Wetzel (Würzburg). 

Heidsieck, Erich: Der Bau der Skeletteile der freien Extremitäten bei den Rep- 
tilien. II. Mitt. Hatteria (Sphenodon) punetata. (Anat. Inst., Univ. Breslau.) Gegen- 
baurs Jb. 62, Festschr. Maurer, I. TI, 319—354 (1929). 

Histologische Untersuchungen an den freien Extremitäten von 2 erwachsenen 
Exemplaren von Hatteria, im Anschluß an die 1928 veröffentlichten Untersuchungen 
über Geckoniden und Agamiden. Im wesentlichen Übereinstimmen der Resultate bei 
Hatteria und bei Geckoniden und Agamiden. Speziell werden untersucht: Zahl und 
Lage der verschiedenen Gefäßkanäle, Weite und Länge der Markhöhle. Markraum in 
der Mitte der Röhrenknochen meist einheitlich, epiphysenwärts Aufteilung durch 
Knochenbrücken oder durch Kommunikation mit den Nebenkammern, die in der Nähe 
der Diaphysenmitte in die dicke Compacta eingeschlossen sind. Markröhren sind 
Seitenkanäle des Markraums, die + in der Längsrichtung des Skeletteils in der 
Corticalis eingeschlossen verlaufen, auf Querschnitten wie Gefäßkanäle aussehen, 
sich aber von diesen dadurch unterscheiden, daß sie nicht nach außen münden. Bei 
Mittelhand-, Finger- und Zehenknochen in der Mehrzahl proximales Wachstum stärker 
als distales, bei den langen Skeletteilen der eranialen Extremitäten dagegen distales 
Wachstum stärker. Mitteilungen über den Aufbau des Scapulo-coracoids. (1. vgl. 
diese Ber. 8, 383.) Francillon (Zürich). 
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"Reinhardt, Aloys: Über die Form der Scapula bei Säugetieren. (Anthropol. Inst., 
Unw. München.) Z. Tierzüchtg 16, 233—289 (1929). 

Mit Hilfe verschiedener Meßmethoden wurden an Scapulae von Individuen, 
die 60 verschiedenen Arten angehörten, lineare Flächen-, Raum- und Winkelmaße 
gemessen und daraus verschiedene Indices berechnet. Die Form und die Maße werden 
in Beziehung zur Funktion betrachtet. Verf. gelangt nach der Form der Scapula 
zu einer Einteilung der untersuchten Tierformen in Gruppen, die gleichzeitig Tiere 
mit ähnlicher Funktion der vorderen Extremitäten zusammenfassen, so z. B. die höheren 
Affen und den Menschen, die Katzen oder die niederen Affen mit den Bären: Zusammen- 
gefaßt werden auch die grabenden Formen, die ja sehr verschiedenen Familien angehören, 
während andere Formen, wie etwa der Seehund, das Faultier, Koboldmaki und Kängu- 
ruh getrennt betrachtet werden müssen. H. v. Hayek (Rostock). 

Nauck, E. Th.: Beiträge zur Kenntnis des Skelets der paarigen Gliedmaßen der 
Wirbeltiere. VI. Das Sehlüsselbein der Säugetiere und die Coracoprocoracoidplatte. 
(Anat. Inst., Univ. Marburg u. Lund.) Gegenbaurs Jb. 62, Festschr. Maurer, I. TI, 
203—242 (1929). 

Die an den Semonschen Echidna-Serien und an Serien von Huftieren des Ana- 
tomischen Institutes in Lund (Rind, Reh, Pferd, Schwein) erhobenen Befunde führen 
zu der Erkenntnis, daß die Clavicula von Echidna (und Ornithorhynchus) dem Thora- 
cale der Sauropsiden, Anuren und ditremen Mammalier homolog ist. Es besteht also 
zwischen der Ditremenclavicula und dem ‚‚Schlüsselbein“ der Monotremata keine 
komplette Homologie. Eine Ableitbarkeit der Clavieularbildungen der Monotremen 
und der Ditremen voneinander ist nicht möglich, die Bildungen können nur als Pro- 
dukte einer divergenten Entwicklung von einem gemeinsamen Ausgangspunkt aus 
aufgefaßt werden. Die Monotremen sind ohne jede Schwierigkeit nicht einmal mehr 
sehr primitiven Reptilformen anzuschließen, während eine solche Anschlußmöglich- 
keit für Ditremen nicht besteht. Die formale Wurzel für diese ist in der phyletischen 
Reihe tiefer zusuchen. Ein Anschluß der Ditremen ist bei (den Amphibien nahestehen- 
den) primitivsten tetrapoden Wirbeltieren zu finden, die Divergenz der Bildungen 
muß außerordentlich früh eingesetzt haben. Als Coracoprocoracoid bezeichnet Verf. 
eine noch einheitliche Schultergürtelventralplatte, wie sie bei recenten urodelen Am- 
phibien, aber auch in früher Ontogenese bei Bombinator und Alytes vorkommt, er 
steht damit im Widerspruch zu Homologieanschauungen von Gegenbaur und be- 
gründet seine Auffassung näher. Den ganzen Ventralteil des Saurierschultergürtels 
hält Verf. für ein Coracoprocoracoid, also für eine einheitliche Platte, wobei die Unter- 
suchungsergebnisse an recenten und fossilen Formen berücksichtigt sind. Bei Sauriern 
wie bei Cotylosauriern liegt eine einheitliche, evtl: durchlöcherte Coracoprocoracoid- 
platte vor. Als Epicoracoid ist nach Verf. nur der Teil des ventralen Schultergürtel- 
abschnittes zu bezeichnen, der bei der Ossification dieser Gegend knorpelig bleibt, 
also im allgemeinen der freie Rand. In diesem Sinne wäre dann auch der unverknöcherte 
freie Rand des ventralen Schultergürtels bei Echidna als Epicoracoid zu bezeichnen. 
Aus der einheitlichen Coracoprocoracoidplatte gehen durch Differenzierung Coracoid 
und Procoracoid hervor. (V: vgl. diese Ber. 9, 812.) Fr. Stadtmüller (Göttingen). 

Paterson, R. S.: A radiologieal investigation of the epiphyses of the long bones. 
(Eine röntgenologische Untersuchung an den Epiphysen der langen Knochen.) (Roy. 
Infirm., Manchester.) J. of Anat. 64, 28—46 (1929). 

Röntgenaufnahmen gesunder Gelenke, für jedes Gelenk etwa 100 männliche und 
100 weibliche Aufnahmen im Alter von der Geburt bis 22 Jahre. Starke Geschlechts- 
unterschiede im Erscheinen der Epiphysenknochenkerne und besonders in ihrer Ver- 
einigung mit der Diaphyse (bis etwa 4 Jahre früher im weiblichen als im männlichen 
Geschlecht). Wenn deshalb die Angaben ohne Trennung der Geschlechter gemacht 
werden, erscheint die Variabilität zu hoch. Die Geschlechtsdifferenz der Verknöche- 
rung ist wahrscheinlich von der inneren Sekretion der Keimdrüsen abhängig. Die vom 
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Verf. gefundenen Zeiten für das Auftreten und die Vereinigung der Knochenkerne liegen 
früher, als es von anderen Autoren angegeben ist (Tabellen). Verf. berücksichtigt näm- 
lich auch die kleinsten, eben sichtbaren Knochenkerne. Die gefundene frühere Epi- 
physenvereinigung beruht vielleicht auf der körperlichen Arbeit der Untersuchten 
(Industriebevölkerung). Abweichungen von der gewöhnlichen Verknöcherungsart 
(z. B. mehrfache Knochenkerne oder zeitliche Unregelmäßigkeiten) Wurden nicht selten 
gefunden. Einige Knochenkerne (besonders Epicond. lat., Tubere. maj. und min. hum.) 
können fehlen. Die Verknöcherung dieser Teile geht dann von den Epiphysen aus. 
| E. Heidsieck (Breslau). 

Organe der Ernährung. 

Bey, Tahir: Recherches histo-physiologiques sur le tube digestif du ver ä soie, au 
cours de la mue. (Histo-physiologische Untersuchungen über den Verdauungskanal 
der Seidenraupe während der Häutung.) (Inst. d’Histol., Fac. de Med., Lyon.) Bull. 
Histol. appi. 6, 361—370 (1929). 

Im Verdauungskanal der Seidenraupe finden während der Häutung eine Reihe 
wichtiger Veränderungen statt. Im Vorderdarm konnte Verf: nachweisen, daß keine 
Vermehrung der Epithelzellen stattfindet, wohl aber eine Vergrößerung dieser Zellen. 
Gegen Ende der 6. Stunde der Häutung hebt sich die chitinöse Membran, die das 
gesamte Epithel bedeckt, ab und löst sich schließlich ganz los. Gegen Ende der Häutung 
beginnt die Neubildung der chitinösen Membran. Im Mitteldarm unterscheidet Verf. 
während der Epithelregeneration 3 Perioden: 1. Eine Vermehrung der Regenerations- 
zellen und Anfang der Auflösung der alten Epithelzellen. 2. Entwicklung der Regene- 
rationszellen und Zerstörung der alten Epithelzellen. 3. Ersatz der zerstörten Epithel- 
zellen durch die herangebildeten Regenerationszellen. Die peritrophische Membran, 
die sich im Mitteldarm befindet, stellt durchaus nicht eine Secretion der Epithelzellen 
des Mitteldarms dar, sondern die Gesamtheit der streifigen Teile, die sich während der 
Häutung in Mengen von den Epithelzellen losgelöst haben. Sie stellt demnach ein ver- 
ändertes Zellorgan dar. Ebenso wie der Vorderdarm ist der Hinterdarm in seiner ganzen 
Länge mit einer chitinösen Membran bedeckt. Das Abwerfen dieser Membran findet 
in ähnlicher Weise statt wie in dem Vorderdarm. Gegen Ende der Häutung wird diese 
chitinöse Membran durch die resorbierende Region des Hinterdarms neu gebildet. 
Die Zellen dieser Region machen dabei eine gewisse Veränderung durch, bis sie am 
Ende der Häutung wieder ihre natürliche Form annehmen. Buchmann (Berlin). 

Rotarides, M.: Die Mundteile der Daudebardia. Arch. Molluskenkde 62, 32—50 (1930). 

In einer sehr sorgfältigen, durch gute Abbildungen erläuterten Arbeit beschreibt 
Verf. die Mundteile zweier Exemplare von Daudebardia (Carpathica) trans- 
silvanica v. Kim., die bei Arkos im Komitat Häromszek in Siebenbürgen gesammelt 
sind, und vergleicht die bei dieser Raublungenschnecke vorgefundenen Verhältnisse 
mit denen von Limax flavus_L. und Helix pomatia L. Da die Beschaffenheit der 
Komplexmuskulatur der Mundmasse mit der der Körperwand viele gemeinsame Merk- 
male erkennen läßt, wird auch auf die Muskulatur der Körperwand eingegangen. 
Die Gestaltung der Muskulatur läßt den Schluß zu, daß bei Helix die ursprüngliche 
Organisation der Muskulatur am meisten von den 3 verglichenen Typen beibehalten 
blieb und bei Limax am stärksten umgestaltet wurde, während sich andererseits 
die Mundmasse bei Daudebardia am erheblichsten von der ursprünglichen Form, 
der des Pflanzenfressers, entfernt hat. Was die Zuteilung der untersuchten Raub- 
schnecken anbelangt, die Verf. in die Fam. Testacellidae einreiht, so entspricht diese 
Ansicht nicht unserer derzeitigen Kenntnis über die systematische Stellung dieser Tiere. 
“Wir wissen heute, daß recht verschiedenartige Familien der Landlungenschnecken 
fleischfressende Formen ausgebildet haben, denen eine Reihe von Konvergenzerschei- 
nungen in der Mundmasse infolge der gleichartig veränderten Lebensweise gemein ist. 
Die Testacellidae schließen sich eng an eine andere Raublungenschneckenfamilie an, 
dieOleacinidae, von denen sie sich hauptsächlich durch die Reduktion der Schale unter- 
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scheiden; der Ursprung beider dürfte den Ruminidae nicht sehr fern stehen. Daude- 
bardia hat sich aus Zonitidae entwickelt, die auch schon unter ihren pflanzenfressen- 
den Arten eine Reihe von Vertretern mit stark carnivoren Eigenschaften aufweisen. 
Am besten reiht man die in Frage kommenden Tiere als Unterfamilie Daudebardiinae 
den Zonitidae ein. Bei diesen Zusammenhängen erscheint wohl ein Vergleich der 
räuberischen Daudebardia (Carpathica) transsilvanica v. Kim. mit einem pflan- 
zenfressenden Vertreter der Zonitidae lockend und besonders interessant, denn durch 
eine solche Untersuchung würde erläutert, in welchem Maße innerhalb derselben Fa- 
milie die veränderte Ernährungsweise nicht allein Kiefer und Radula umgebildet hat, 
was bekannt ist, sondern auch von Einfluß auf die Körpermuskulatur ist. Bei dem 
schnell beweglichen Raubtier ist eine prägnante Ausbildung der Muskulatur zu er- 
warten und tatsächlich vorhanden, hat aber nichts zu tun mit dem wasseraufspeichern- 
den Gewebe der Limacidae, was auch Verf. richtig erkannt hat. Boetiger (Berlin). 

Hirsch, Leopold, und Hans Schriever: Beitrag zur Sensibilität der Zunge, des 
Kehlkopfes und der hinteren Rachenwand. (Klin. f. Ohren-, Nasen- u. Kehlkopfkranke 
u. Physiol. Inst., Unw. Würzburg.) Z. Biol. 89, 1—20 (1929). 

Auf dem ganzen Gebiete von der Zungenspitze an über den Zungengrund und die 
Epiglottis bis zu den Stimmbändern, ebenso an der hinteren Rachenwand wurde die 
Druck-, Schmerz-, Warm- und Kälteempfindlichkeit geprüft. Dabei wurde nach einem 
früher beschriebenen Verfahren (Schriever und Strughold, vgl. diese Ber. 2, 594) 
„Empfindlichkeitswerte‘ für die einzelnen untersuchten Gebiete festgestellt. Es ergab 
sich, daß die Druckempfindlichkeit nur bis kurz vor den Pap. circumvallatae vorhanden 
ist. Die Grenze zwischen dem druckempfindlichen und unempfindlichen Gebiete fällt 
mit der Grenze der Innervationsgebiete des N. trigeminus und glossopharyngeus zu- 
sammen. Die Reizschwellen in dem druckempfindlichen Gebiet entsprechen fast 
überall den an der äußeren Haut festgestellten. Ausnahmen bilden die Zungenspitze 
mit sehr viel größerer und das Gebiet der großen Venen an der Zungenunterfläche mit 
geringerer Empfindlichkeit. Schmerzempfindlichkeit ließ sich in allen untersuchten 
Gebieten nachweisen, ist aber im allgemeinen etwas geringer entwickelt als an der 
äußeren Haut. Vor den Pap. circumvallatae ist die Schmerzempfindlichkeit schwächer 
und weniger gleichmäßig ausgebildet als in den hinter den Papillen gelegenen Ab- 
schnitten. Die Kälteempfindlichkeit ist an der Zungenspitze gut, am Zungenrücken 
schwächer entwickelt, nimmt aber weiter nach hinten wieder zu bis zu einem zweiten, 
am Epiglottisrand gelegenen Maximum. Auch der übrige Kehlkopf ist überall gut 
kälteempfindlich, während die Rachenwand (Innervationsgebiet der Rami pharyngei) 
allenthalben kältetaub ist. Der Wärmesinn ist nur an der Zungenspitze und dem 
vorderen Zungenrand einigermaßen vertreten, fehlt aber im Gebiet der Venen an der 
Zungenunterfläche, ebenso auf dem Zungenrücken von einer Linie ab, die ziemlich 
weit vor den Pap. circumvallatae liegt, sowie an allen weiter hinten liegenden Gebieten. 
Der Umstand, daß vielfach größere Sprünge in der Empfindlichkeit gegenüber einem 
bestimmten Reiz mit der Grenze zwischen Innervationsgebieten verschiedener Nerven 
zusammenfallen, kann als ein Argument für die Gültigkeit des Gesetzes von der 
Specifität der Sinnesleistungen auch für die einzelnen Hautsinne angesehen werden. 

! Sulze (Leipzig).°° 

Dieck, Wilhelm: Über anatomische und physiologische Besonderheiten der unteren 
Prämolaren mit Berücksichtigung praktischer Gesichtspunkte. Dtsch. Zahnheilk. H. 74, 
13—23 (1929). 

Unter mehreren Besonderheiten, die der Gruppe der unteren Prämolaren eigen- 
tümlich sind, ist das Phänomen der ‚Wanderung‘ und der damit verbundenen Achsen- 
drehung das interessanteste. Es ist als Folgeerscheinung der frühzeitigen Entfernung 
der Sechsjahrmolaren anzusprechen. Die Wichtigkeit des ersten bleibenden Molaren 
als Platzhalter und Richtungspfeiler für die nach ihm durchbrechenden Zähne ist be- 
kannt. Geht er frühzeitig verloren, so kann in vielen Fällen eine distale Wanderung 
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der unteren Prämolaren beobachtet werden. Meist wandert nur der 2., in selteneren 
Fällen auch der 1. Prämolar. Der 2. Molar setzt der Wanderung eine Grenze. Geht 
er jedoch verloren, so geht die Wanderung fort bis zum Weisheitszahn. Verf. konnte 
sogar einen Fall beobachten, wo der 2. Prämolar die Stelle des 3. Molaren innehatte, 
Der Zeitabschnitt zwischen Beginn und Abschluß der Wanderung ist sehr variabel 
und schwankt zwischen 2 und vielen Jahren. Bei dieser Wanderung ist charakteristisch, 
daß sie auch vor dem Durchbruch erfolgen kann, daß die Bewegung stets den ganzen 
Zahn betrifft, seine Stellung im Kiefer immer senkrecht und vollkommen fest ist, 
und daß keine Schädigung der Pulpa eintritt. Mit der Wanderung verknüpft ist meist 
eine Achsendrehung um etwa 90°, und zwar so, daß die buccale Fläche des Zahnes 
distal liegt. — Anomale Lagerung der Zahnkeime und aus ihr folgende Unregelmäßig- 
keiten beim Durchbruch der bleibenden Zähne ist in der Gruppe der Prämolaren 
von besonderer Bedeutung, und zwar für die Resorption der Milchmolarenwurzeln. 
Geht diese dadurch nur unvollständig vor sich, so kommt es zur Entstehung der 
„supernumerären Zahnstiftchen‘‘. Verf. ist der Ansicht, daß es sich in den meisten 
Fällen um Überreste von Milchzahnwurzeln, nur selten um selbständige Bildungen 
handelt. — Zu der Frage nach Über- und Unterzahl der Prämolaren bringt Verf. 
u.a. ein Bild vom Unterkiefer eines jungen Mannes. Es handelt sich um den seltenen 
Fall, wo 4 Prämolaren jederseits durchbrachen. — Besonderheiten in der Wurzelbildung 
der unteren Prämolaren und ihre Bedeutung für die Behandlung des Wurzelkanals 
dieser Zähne: Der Verf. beschreibt eine nur auf der medialen Fläche der Wurzel vor- 
kommende Furchenbildung, die die Wurzel in einen kleineren lingualen und einen dicke- 
ren buccalen Längsteil trennt. Letzterer überlagert den lingualen Teil so, daß die Furche 
nur von lingual nach buccal zugängig ist. Verf. gewinnt den Eindruck, daß es sich 
dabei um einen atavistischen Rückschlag handelt. Diese Zweiteilung beschränkt sich 
nicht nur auf die äußere, mediale Fläche, sondern kann auch die Gestalt des Wurzel- 
kanals so beeinflussen, daß er in 2 mehr oder weniger zugängige Kanäle aufgeteilt wird. 
Da die Höhe der Gabelung verschieden ist, so stößt die Wurzelbehandlung oft auf große 
Schwierigkeiten. Verf, empfiehlt und fordert aus diesem Grunde vor Beginn einer 
Wurzelbehandlung (auch bei den anderen Zahngruppen) eine orientierende Röntgen- 
aufnahme und eine Kontrollaufnahme nach Abschluß der Behandlung. 
Hilde Hoffmann (Aachen). 

Tehver, Julius: Stäbehensaum der Oberflächen- und Foveolarepithelzellen im 
Magen der Haussäugetiere, (Histol. Inst., Univ. Tartu.) Anat. Anz. 68, 255—259 (1929). 

Verf. findet an den Oberflächenepithel- und Grübchenzellen des Magens vom Rind 
und Schaf ziemlich regelmäßig einen Stäbchensaum, wie er von Dekhuyzen und Ver- 
maat bei Ratten, Mäusen und Kaninchen beschrieben wurde. Beim Pferd war er einmal 
vorhanden, beim Schwein, Hund und der Katze fehlte er stets. Im allgemeinen fehlte 
er an Zellen mit viel Schleim und wird in der Tiefe der Magengrübchen niedriger, um 
dann zu verschwinden. Der Stäbchensaum besitzt Basalknötchen und ist gegenüber 
der Darmeuticula nach außen konvex. Die Säume der benachbarten Zellen sind 
durch Schlußleisten voneinander getrennt, Der Stäbchensaum wird am besten an 
Formalinpräparaten dargestellt, welche mit Hämatoxylin vorgefärbt, in 3proz. Kal. 
bichromat. über der Flamme gebeizt und mit Altmannschem Säurefuchsin nach- 
gefärbt werden; Differenzierung in Aurantia oder 70proz. Alkohol, J. Lehner (Wien). 

Feyrter, Friedrich: Herdförmige Lipoidablagerung in der Schleimhaut des Magens 
(Lipoidinseln der Magensehleimhaut — Lubarsch). Lipoidzellenknötehen in der Schleim- 
haut des Darmes. (Prosektur, Wilhelminenspit., Wien.) Virchows Arch. 273, 736—741 
1929). 
ve Autor hat die bereits von Lubarsch und Borchardt (vgl. diese Ber. 12, 782) 
erwähnten herdförmigen Lipoidablagerungen in der Magenschleimhaut an 1300 Leichen 
25mal gefunden, und zwar jenseits des 45. Lebensjahres in 100 Magen 3—10mal, nur Imal 
bei einem 28jährigen Manne, Sie kommen hauptsächlich bei verschiedenen Störungen des 
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Fettstoffwechsels, scheinbar vorwiegend während der kälteren Jahreszeit, vor, meist ver- 
einzelt, manchmal aber auch in der Mehrzahl. Da die Wände feiner Arterien im Bereiche 
einer solchen Insel reichliche Fetttröpfchen enthielten, dürfte aus diesen das Lipoid 
stammen. Sonst sind die Lipoidinseln nur an der gelegentlich dichteren Lagerung von 
Lymphocyten und Plasmazellen und an dem wabigen Aussehen ihrer Zellen erkennbar. 
Da meist der ganze Magen krankhaft verändert ist, läßt sich für das Auftreten an be- 
stimmten Stellen kein Grund finden, doch lehnt der Autor die Annahme eines congenital 
verbildeten Ortes ab. Er fand ferner an denselben 1300 Leichen 2mal in der Sub- 
mucosa des Duodenums herdförmige Lipoidanhäufungen in Form hanfkorngroßer, 
weißlich gelber, flacher Knötchen in einer linsengroßen Einstülpung der Schleimhaut 
gegen die Muskelhaut. Die Grundlage bilden wabige Zellen ähnlich wie in einem Be- 
funde von Staemmler (1924), manchmal auch mit übergroßen Fetttropfen. Die Körn- 
chen sind im frischen Zupfpräparat grünlichgrau, doppelbrechend und nehmen verschie- 
dene Fettfärbungen an. Entzündliche Veränderungen fehlen an diesen Stellen. Der 
Autor hat ferner festgestellt, daß Fettzellen während ihrer Entwicklung reichlich doppel- 
brechende Tröpfchen enthalten und meint, daß die Lipoidzellknötchen zu Lipomen werden 
könnten und in gewissem Ausmaße mit Xanthomknötchen vergleichbar sind, und daß 
ihre Zellen jenen der Lipoidinseln im Magen ähneln, ihre Lage in der Submucosa- des 
Darmes und die Wucherungserscheinungen aber Unterschiede bilden. Sie dürften eben- 
falls auf Störungen des Fettstoffwechsels beruhen, zumal sich in dem einen Falle auch 
Lipoidinseln im Magen fanden. Obwohl ihre Ursache ebenso unklar ist, dürfte es sich 
auch hier nicht um kongenitale Bildungen handeln. V. Patzelt (Wien). 

Moody, Robert Orton, Roseoe G. van Nuys and Carol H. Kidder: The form and 
position of the empty stomach in healthy young adults as shown in roentgenograms. 
(Form und Lage des leeren Magens bei gesunden jungen Männern im Röntgenbild.) 
(Dep. of Anat., Uni. of California, Berkeley.) Anat. Rec. 43, 359—379 (1929). 

Es werden Röntgenogramme des nüchternen, mit einem Schluck Kontrastbrei 
gefüllten Magens von mehreren hundert Studenten und Studentinnen der California- 
Universität angefertigt, und zwar 5 Minuten post coenam im Liegen und im Stehen. 
Der Verf. unterscheidet 4 verschiedene Magenformen. Die häufigste ist die L-Form 
im Spiegelbild, dann der cylindrische, diagonal verlaufende Magen, die J-Form und 
der stark hochgelagerte Magen. Die äußersten Grenzen des unteren Magenpols sind 
der obere Rand des 12. Brustwirbels und der obere Teil des 1. Kreuzbeinwirbels. Die 
Lage des Pylorus variiert zwischen der oberen Hälfte des 12. Brustwirbels und unteren 
Hälfte des 5. Lendenwirbels. Bei Frauen liegt der untere Magenpol und der Pylorus 
häufiger an der untersten Grenze als bei Männern. Tugendreich (Berlin). 

Elze, C., und 6. Ganter: Zur Darmlänge in vivo. (Med. Poliklin., Univ. Rostock.) 
Z. exper. Med. 66, 475—486 (1929). 

Bekanntlich haben van der Reisund Schembra mit Hilfe einer abgeschluckten dünnen 
Sonde am Lebenden eine sehr viel kürzere Darmlänge wie bei der Leiche festgestellt. Gegen 
diese Folgerungen hatte Ganter Einwände erhoben, da er der Meinung ist, daß sich der Darm 
auf den abgeschluckten Schlauch raffe und dadurch die natürliche Länge nicht festgestellt 
werden könne. Zur weiteren Entscheidung dieser Frage werden in der vorliegenden Arbeit 
Versuche mitgeteilt, in denen Fernaufnahmen des menschlichen Dünndarms gemacht wur- 
den, wodurch sehr viel bessere Bilder wie mit den bisherigen Methoden gewonnen werden 
konnten. In einzelnen Bildern waren die Dünndarmschlingen so deutlich zu erkennen, daß 
ihre Länge teilweise gemessen werden konnte. Aus diesen Messungen geht hervor, daß am 
Lebenden die Länge des Dünndarms mehrere Meter betragen muß, daß daher unsere bis- 
herigen Ansichten von der Darmlänge, die sich auf Operations- und Leichenbefunde bezogen, 
im wesentlichen zutreffen und daß daher die Einwände gegen die Folgerungen von van der 
Reis und Schembra weiter zu Recht bestehen. (Van der Reis u. Schembra, diese Ber. 
6, 565.) -. Krzywanek (Leipzig). °° 1 

Oshima: Über die Innervation des Darmes. (Morphol.-Physiol. Abt., Physiol. 
Inst., Unmiw. Wien.) Z. Anat. 90, 725—767 (1929). 

Untersuchung des Darmes von Menschen, Rhesusaffen, Hund, Katze, Kaninchen, 
Meerschweinchen und Siebenschläfer mit der Methylenblaumethode und zahlreichen 
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Silbermethoden. Von den letzteren bewährten sich am besten die Bielschowsky- 
Grosssche Methode und die Agduhrsche Methode. Die Nervi mesenterici treten 
fast durchweg marklos in die Darmwand ein und bilden einen bei den verschiedenen 
Tieren ungleichmäßig stark entwickelten subserösen Plexus, der in der Hauptsache die 
subseröse Längsmuskulatur innerviert. Einzelne multipolare Ganglienzellen lassen 
keine Unterscheidung von Dendriten und Neuriten zu. Schwannsche Kerne an den 
Nerven, die sich ihrerseits zum Auerbachschen Plexus fortsetzen, seltener. In ihnen 
werden die beiden Zelltypen von Dogiel gefunden, einmal Zellen mit breit verästelnden 
Dendriten und einem deutlich erkennbaren Neuriten, zum andern multipolare Zellen 
mit gleichartigen und in größerer Entfernung vom Zelleib sich verzweigenden Fort- 
sätzen. Kapselzellen um die Ganglienzellen, Schwannsche Zellen um die Nervenfasern. 
Ein Teil der Nervenfasern zieht am Auerbachschen Plexus zum Meissnerschen Plexus, 
der wesentlich schwerer darzustellen ist. Die Zellen aus dem Meissnerschen Plexus sind 
kleiner, die Maschen lockerer. Um die Zellen ist ein sehr starkes Capillarnetz. Ana- 
stomosen der Zellfortsätze wurden nie beobachtet. Die Längsmuskulatur und die äußere 
Schicht der Ringmuskulatur sind vom Auerbachschen Geflecht versorgt, während die 
innere Schicht der Ringmuskulatur auch vom Meissnerschen Geflecht versorgt wird. 
Den Begleitzellen der Nervenfasern wird jede nervöse Bedeutung abgesprochen. Sie 
bilden auch nicht primär ein Cytoplasmanetz, in das die auswachsenden Nervenfasern 
eindringen. ‘Vielmehr entstehen sie erst an den Nervenfasern und bilden um diese herum 
eine Scheide, die wahrscheinlich für die Ernährung der Nervenfasern von Bedeutung ist. 
Vom Meissnerschen Plexus aus dringen die Nervchen durch die Muscularis mucosae hin- 
durch in die Darmzotten, die sie mit den Muskelfasern in der Längsrichtung durchziehen, 
um besonders in den Zottenknospen ein auffallend dichtes Netz zu bilden. Endigungen an 
oder zwischen den Epithelzellen konnten nicht beobachtet werden, ebensowenig wurden 
sensible Endkörperchen gefunden. Hirt (Heidelberg). 


Atmungssystem. 


Mareu, 0.: Beiträge zur Kenntnis der Tracheen bei den Cerambyeiden und Chryso- 
meliden. (Zool. Inst., Univ. Cernauti, Rumänien.) Zool. Anz. 85, 329—332 (1929). 

Die Spinalfalten der Tracheen der untersuchten Käferfamilien besitzen Stachel- 
borsten, welche von Windung zu Windung alternieren, bis in die feinsten Verzweigungen. 
Diese ersetzen die Reusenapparate und versteifen die Tracheen. Bischoff. 

Vialli, Maffo: Il eonnettivo della lamella branchiale. (Das Bindegewebe des 
Kiemenblättchens.) (Istit. di Anat. e Fisiol. Comp., Univ., Pavia.) Pubbl.. Staz. 
zool. Napoli 9, 389-404 (1929). 

Die Verteilung des reticulären Bindegewebes in den Kiemenblättchen der Fische 
erscheint bei den verschiedenen Gruppen ziemlich einheitlich: Es sind zwei subepithe- 
liale reticuläre Basalmembranen vorhanden, welche miteinander durch zahlreiche quer- 
verlaufende Fibrillen verbunden sind. Dieser Anordnung kommt sicherlich eine be- 
stimmte physiologische Bedeutung in bezug auf den Blutkreislauf in den Kiemen- 
blättchen zu; ebenso ist es physiologisch wichtig, daß zwischen Epithelschieht und 
Blutbahn nur eine Lage von reticulärem Gewebe dazwischen geschaltet ist. — Die 
Bietrixsche Zelle besitzt nicht die Merkmale eines endothelialen Elementes, weil sie, 
in bezug auf die querverlaufenden, die beiden Basalmembranen verbindenden Stränge 
des reticulären Gewebes, außerhalb der Gefäßräume liegt; die Bietrixsche Zelle 
entspricht einer Reticulum- oder Adventitiazelle, besitzt aber keine Speicherfähigkeit. 
— Das Endothel der in den Körpern der Kiemenblättchen verlaufenden Lymphgefäße 
speichert lebhaft Trypanblau und stellt daher einen Teil des reticulo-endothelialen 
Systems dar. Max Clara (Blumau b. Bozen). 

Borri, (.: Il sistema reticolo-endoteliale nei tessuti della laringe. Studio istologico 
in laringi di eavie eon colorazione vitale. (Das reticulo-endotheliale System in den _ 
Geweben des Kehlkopfs. Histologische Untersuchungen an Kehlköpfen vitalgefärbter 
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Meerschweinchen.) (Istit. di Anat. Pat., Osp. Magg., Bergamo.) Arch. ital. Otol. 40, 
600—610 (1929). 

Bei wachsenden Meerschweinchen wurde das reticulo-endotheliale System des 
Kehlkopfes untersucht. Die Tiere (im Gewicht von 300—350 g) erhielten 10 subcutane 
Injektionen von Trypanblau bis zur intensiven Blaufärbung der Haut. Darauf wurden 
die Tiere getötet und der Kehlkopf histologisch untersucht. Diese Untersuchung er- 
streckte sich auf 1. die Schleimhaut und die Drüsen des Kehlkopfes; 2. die Knorpel 
und Bänder; 3. die Muskeln; 4. die Gefäße; 5. das eigentliche Bindegewebe. Dabei 
ergab sich in Übereinstimmung mit den Angaben der früheren Untersucher, daß die 
Epithelzellen nicht zum R.E.S. gehören, ebensowenig der Knorpel in allen seinen Be- 
standteilen. In den Muskeln finden sich im Perimysium spindelförmige Zellen, die fast 
völlig mit Trypanblauschollen verschiedener Größe erfüllt sind. Im Gefäßendothel 
lassen sich bei genauer Untersuchung an längsgetroffenen Gefäßen nicht gerade häufig, 
aber auch nicht ganz selten kleine, zum Teil stäbchenförmige Zellen entdecken, die zu 
Seiten des Kernes Farbstoffkörnchen enthalten. In der Adventitia fanden sich ver- 
schiedene Arten von reticulo-endothelialen Zellen. Die Zahl dieser Zellen wechselt in 
den verschiedenen Kehlkopfabschnitten. Nicht häufig fanden sich auch Marchandsche 
Zellen in der Adventitia. Auch im Bindegewebe und im adenoiden Gewebe ließen sich 
verschiedene Formen des Reticulo-Endothels feststellen, unter denen die Spindelzellen 
aller Größenklassen überwogen. Betreffs der räumlichen Verteilung des Reticulo- 
Endothels über die verschiedenen Abschnitte des Larynx läßt sich sagen, daß es vor 
allem in den oberen Larynxabschnitten reich entwickelt ist. Sulze (Leipzig)., 

- Brites, Geraldino: Parente des cellules econstituant Ppithelium de la trachöe 
humaine, au einguieme mois de la vie intra-utörine. (Zusammengehörigkeit der das 
Trachealepithel aufbauenden Zellen beim 5monatigen menschlichen Fetus.) (Inst. 
d’Histol. et d’Embryol., Univ., Coimbre.) C.r. Soc. Biol. Paris 102, 229—231 (1929). 

Das Studium des Schleimhautepithels zeigt, daß die mukösen und die keilförmigen 
Zellen nichts anderes als modifizierte Flimmerzellen sind, deren Mutterzellen die Basal- 
zellen des Epithels darstellen. Heiss (Königsberg i. Pr.). 

Brites, Geraldino: Structure de la tunique fibro-cartilagineuse et du chorion de la 
muqueuse de la trach&e humaine au einquieme mois de la vie intra-uterine. (Struk- 
tur der knorpeligen bzw. faserigen Schicht und der Schleimhautpropria der mensch- 
lichen Trachea beim 5monatlichen Fetus.) (Inst. d’Histol. et d’ Embryol., Unw., Coim- 
bre.) ©. r. Soc. Biol. Paris 102, 232—233 (1929). 

Die Streitfrage, ob es sich bei den Knorpelringen der menschlichen Trachea um 
elastischen oder hyalinen Knorpel handelt, wird vom Verf. zugunsten des hyalinen 
Knorpels beantwortet. Die elastischen Elemente sind am stärksten in der Schleim- 
hautpropria entwickelt. Heiss (Königsberg i. Pr.). 

Brites, Geraldino: Structure et developpement des glandes de la trach&e humaine 
chez le foetus de eing mois; parent& des cellules eomposant P’epith&lium tracheal. (Struk- 
tur und Entwicklung der Drüsen in der menschlichen Trachea eines 5monatlichen Fetus; 
Zusammengehörigkeit der das Trachealepithel bildenden Zellen.) (Inst. d’Histol. et 
d’Embryol., Unw., Coimbre.) C. r. Soc. Biol. Paris 102, 231—232 (1929). 

Entgegen anderen Autoren stellt Verf. fest, daß sich die Drüsen in der mensch- 
lichen Trachea lange vor der Geburt bilden. Im 5. Fetalmonat sind sie schon in großer 
Anzahl vorhanden. Es handelt sich um tubulo-acinöse Drüsen, die man teils morpho- 
logisch, teils durch Entwicklungsanalyse erkennen kann. Heiss (Königsberg i. Pr.). 

Testa, Matteo: Le cellule di rivestimento degli alveoli pulmonari: Loro genesi mesen- 
chimale e lore comportamento nell’infezione tubereolare sperimentale. (Die Ausklei- 
dungszellen der Lungenalveolen, ihre mesenchymale Genese und ihr Verhalten zur 
experimentell erzeugten tuberkulösen Infektion.) (Istit. di Anat. ed Istol. Pat., Univ., 
Napoli.) Haematologica (Pavia) 10, 423—430 (1929). 

Verf. hat, angeregt durch Policard (vgl. diese Ber. 3, 329) und seine kritische 
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Stellungnahme in Fragen des Lungenepithels, an normalen Amphibien (Triton, Frosch 
und Kröte) und Säugetieren (Meerschweinchen und Kaninchen) experimentelle Unter- 
suchungen angestellt. Es handelt sich, wie beianderen Autoren auch, um Einbringen von 
Farblösungen und Emulsionen von Tuberkelbacillen in das lebende Tier. Verf. kommt zu 
folgenden Schlüssen: 1. Die Zellen, welche die Lungenalveolen auskleiden, sind bei allen 
Tieren mit Lungenatmung von den Amphibien bis zu den Säugern Adventitiazellen der 
die Alveolen umgebenden Capillaren, die nur manchmal von Fibrillen der reticulären 
Adventitia der gleichen Capillaren begrenzt werden. 2. Das Aussehen der fetalen 
Lungenalveole kurz vor Beendigung der Schwangerschaft ist dem der Alveole des Er- 
wachsenen nahezu gleich. Es liegt deshalb die Vermutung nahe, daß die embryologische 
Entwicklung der respiratorischen Lungenteile, die Alveolen, anderen Ursprunges sind 
als die bronchialen Teile. Verf. nimmt für die Alveolen einen bindegewebig-vasculären, 
für die Bronchien einen entodermalen Ursprung an. 3. Die „‚endoalveolären Zellen“ 
der beginnenden tuberkulösen Alveolitis und die „Exsudatzellen“ in den exsudativen 
Formen der Lungentuberkulose stammen von den Zellen der Alveolenauskleidung, 
die nach Meinung des Verf. mesenchymaler Natur sind. Heiss (Königsberg i. Pr.). 


Nervensystem, Zentren. 


Funaoka, Seigo: Untersuchungen über das periphere Nervensystem. XLVII. 
Uenae, Fukujiro: Über die Wurzel der ersten Halsnerven des Menschen und einiger 
Säugetiere. (Anat. Inst., Kais. Univ. Kyoto.) Acta Scholae med. Kioto 12, 37—49 (1929). 

Feststellung der Beziehung der hinteren Wurzel des 1. Cervicalnerven zu der Um- 
gebung bei Japanern. Die hintere Wurzel von C 1 entspringt entweder direkt aus dem 
Rückenmark oder sie fehlt. Sie entspringt weiterhin aus dem N. accessorius oder sie 
geht von der hinteren Wurzel von C 2 aus. Schließlich gibt es eine kombinierte Form. 
Im Vergleich mit Europäern scheint der Ursprung der hinteren Wurzel von C 1 vom 
Accessorius bei Japanern häufig zu sein. In 11 von 42 Fällen fehlte die hintere Wurzel. 
Die vordere Wurzel war stets vorhanden. Das Spinalganglion war stets vorhanden, 
wenn eine hintere Wurzel zu finden war, wenn auch häufig nur mikroskopisch fest- 
stellbar. Das bei Europäern extradural liegende Spinalganglion von C 1 liegt bei 
Japanern in 63% der Fälle intradural. Durch die Verbindung der hinteren Wurzel 
von C 1 mit dem N. accessorius werden ihm zahlreiche sensible Fasern zugeführt, in 
denen auch typische Spinalganglienzellen gefunden wurden. (Vgl. diese Ber. 11, 296 
u. 12, 639.) Hirt (Heidelberg). 

Göppert, Ernst: Untersuchungen am Lateralissystem der Amphibien. Die Kopfi- 
ganglien der Urodelen vor und nach der Metamorphose. (Anat. Inst., Univ. Marburg.) 
Gegenbaurs Jb. 62, Festschr. Maurer, I. TI, 507—542 (1929). 

Es handelt sich im wesentlichen um eine Vergleichung der Kopfganglien und der 
peripheren Nerven der Larve von Salamandra maculosa mit denen des fertigen Molchs. 
Aus der Untersuchung ergibt sich die Größe des Abbaues im peripheren Kopfnerven- 
system, zusammenhängend mit dem Schwund der Seitenlinien. Die Lateralisnerven 
stammen aus der dorsalen Faeialis-Acusticus- und der dorsalen Glossopharyngeus- 
Vaguswurzel. Die erstere gehört zum prä-, die letztere zum postlabyrinthären Teil des 
Lateralissystems. Die Lateralisganglien treten schon früh als gesonderte Bildungen auf. 
Beiden Lateraliswurzeln sind allgemein-sensible Fasern beigemengt, die die Lateralis- 
zweige zur Haut begleiten und dann nach der Metamorphose allein übrigbleiben (z. B. 
N. ophthalmieus superficialis, N. hyomandibularis dorsalis und Nn. cutanei oceipitales). 
Lateralisbestandteile können sich aber auch unterwegs fremden Bahnen anschließen, sie 
streckenweise begleiten und sich später von ihnen trennen (z. B. die Vergesellschaftung 
des Astes für die Linea infraorbitalis mit dem N. maxillaris, die Einlagerung von Late- 
ralisbündeln in den Facialisstamm und seinem R. jugularis und die streckenweise 
gemeinsame Bahn des N. lateralis inferior mit dem N. recurrens vagi). Von größeren 
Nerven bestehen ausschließlich aus Lateralisfasern die Nn. cutanei mandibulae medialis 
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et lateralis VII sowie die 3 Nn. laterales. Von den Lateralisganglien enthält nur das 
vordere Ganglienzellen für die allgemein-sensiblen Bestandteile des R. anastomoticus VII, 
die übrigen gehören allein dem Seitenliniensystem an. Die Abbildungen nach topo- 


graphischen Nervenpräparaten, schönen Wachsmodellen der Ganglien und Nerven und 
Mikrophotographien von Schnitten sind überaus deutlich. }; P. J. van der Feen jr. & 


Ohata, Yutaka: Beiträge zur Kenntnis der striofugalen Bahnen beim Vogel. 
(I. Mitt.) (Anat. Inst., Uni. Okayama.) Okayama-Igakkai-Zasshi 41, 1220—1232 
u. dtsch. Zusammenfassung 1233 (1929) [Japanisch]. 

„Beim Huhn gibt es Nervenfasern, welche aus dem inneren Teile des Hyperstriatum 
entspringen und durch die innere Partie des Brachium cerebri hindurch abwärts ziehen. Ein 
Teil von ihnen endigt im dorsalen Abschnitt des gleichseitigen Nucleus ant. thalami, während 
der andere Teil zusammen mit den aus dem Nucleus entopeduncularis stammenden Fasern 
caudalwärts absteigt, um den gleichseitigen Nucl. spirif. lat. und die Formatio reticularis 
des Mittelhirns zu erreichen. Jener entspringt hauptsächlich aus dem etwas caudal von der 
Commissura anterior gelegenen Teile des Hyperstriatum, während dieser vorwiegend der 
etwas oral von der Commissura anterior gelegenen Partie des Ganglions entstammt. Beim Huhn 
vermißt man diejenigen striofugalen Fasern, welche von dem äußeren, oralen und caudalen 
Teile des Hyperstriatum durch das Brachium cerebri abwärts ziehen. Dagegen gibt es die- 
jenigen absteigenden Fasern, welche aus den großen Zellen im äußeren Teile des Epistriatum 
entspringend, zusammen mit dem Tractus occipito-mesencephalicus durch das Zwischenhirn 
hindurch abwärts ziehen. Der innere Teil des Hyperstriatum beim Vogel entspricht dem 
Nucleus caudatus der Säuger.‘“‘ (Vgl. diese Ber. 11, 178.) ı Brücke (Innsbruck). °° 

‘ Davison, Charles, and Walter M. Kraus: The measurement of cerebral and cere- 
bellar surfaces. VII. The measurement of visible and total cerebral surfaces of some 
vertebrates and of man. (Die Ausmessung der Oberfläche des Groß- und Kleinhirns. 
VII. Die Ausmessung der gesamten und der sichtbaren Hirnoberfläche einiger Verte- 
braten und des Menschen.) (Neuropath. Laborat., Montefiore Hosp., New York.) Arch. 
of Neur. 22, 105—122 (1929). 

Nach Methoden, die in mehreren früheren Arbeiten angegeben sind (vgl. diese Ber. 11, 296), 
haben Verff. die Hirnoberflächen verschiedener Tiere und des Menschen sehr sorgfältig aus- 
gemessen unter genauester Berücksichtigung aller nur möglichen Fehlerquellen (Schrumpfung 
usw.). Es zeigte sich, daß das Verhältnis der gesamten Oberfläche zum sichtbaren Teil der- 


selben in der Tierreihe wächst, um beim Menschen die höchsten Werte zu erreichen. 
Hallervorden (Landsberg-Warthe)., 

Popoff, Idalia, und Nikolaus Popoff: Beitrag zur Kenntnis der quantitativen Differen- 
zen zwischen den Menschen- und Affenhirnen. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Hürnforsch., 
Berlin.) J. Psychol. u. Neur. 38, 168—178 (1929). 

Die Arbeit ist eine Fortsetzung des Beitrages „Über einige Größenverhältnisse der Affen- 
hirne“ (vgl.. diese Ber. 13, 44). — Einleitend werden ausführliche Mitteilungen über 
vergleichende Oberflächenmessungen der Hirnrinde durch andere Autoren gemacht. — Verf. 
hat je eine Hemisphäre zweier Menschengehirne an Hand einer Frontalserie messend durch- 
gearbeitet. Ausführliche Zahlenangaben über die Größe der Rindenoberfläche der Hemi- 
sphären und verschiedener morphologischer Einheiten (Area striata, Corp. genic. ext., Am- 
monshorn, Fascia dentata, Striatum und Pallidum) werden gebracht und in Beziehung zu 
Messungen am Schimpansengehirn gesetzt. Einzelheiten müssen im Original nachgelesen werden. 

v. Braunmühl (Eglfing b. München)., 


Biemond, A.: Experimentell- anatomische Untersuchung über die eorticofugalen 
optischen Verbindungen bei Affe und Kaninchen. Amsterdam: Diss. 1929. [Holländisch.] 

In der vorliegenden Arbeit beschreibt Verf. die sekundären Degenerationen, 
welche in den Gehirnen von Affen (Cynomolgus fascieularis) und Kaninchen nach ex- 
perimentell angebrachten Läsionen der Großhirnrinde, besonders der Area striata 
auftraten. Die Gehirne wurden nach der Marchi-Methode untersucht. Nach einseitiger 
Läsion der Area striata wurde nicht nur eine ansehnliche Degeneration in den homo- 
lateralen Strata sagittalia und im Corpus quadrigeminum anticum der gleichen Seite 
gefunden, sondern auch — und wieder ausschließlich gleichseitig — im Corpus genicu- 
latum externum. Hiermit sind die früheren Befunde von Probst für Hund und Katze 
und von Berl und K. H. Bouman für das Kaninchen bestätigt. Wurde eine Läsion 
in dem Gebiet der Area striata des Affen gemacht, wo sich nach van Heuven die 
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Macula projektieren läßt, so war die sekundäre Degeneration im Corpus geniculatum ex- 
ternum am kräftigsten an der Stelle, wo Brouwer und Zeeman die Macula projektieren. 
Neben diesem Befund wurden dem Material verschiedene Tatsachen entnommen, welche 
es wahrscheinlich machen, daß nicht nur jedes Retinaquadrant gesondert auf den Cortex 
projektiert wird, sondern daß umgekehrt auch jedes Retinaquadrant aus seinem eigenen 
corticalen Projektionsgebiet in corticofugaler Richtung beeinflußt werden kann; für 
die Macula würde dasselbe gelten. Besonderheiten über die Lokalisation der Marchi- 
Körner im Corpus quadrigeminum anterior und den Strata sagittalia werden mitgeteilt. 
Läsionen, welche in anderen Gebieten der Hirnrinde von verschiedenen Versuchstieren 
gemacht wurden, bringen noch eine Reihe wichtiger Tatsachen an den Tag. 1. Bei Cyno- 
molgus fascieularis sind ein Fasciculus fronto-parietalis und parieto-frontalis, ein Fasci- 
eulus temporo-parietalis und occipito-parietalis vorhanden; andere ununterbrochene 
Verbindungen zwischen den verschiedenen Großhirngebieten gibt es jedoch nicht. 2. Sehr 
wahrscheinlich gibt es beim Affen eine heterotopische Balkenverbindung zwischen der 
occipitalen und der gekreuzten temporalen Rinde. 3. Sowohl oceipitale wie parietale 
Läsionen verursachten beim Affen eine Degeneration im sog. Tractus temporo-pontinus. 
In all diesen Fällen ging die Degeneration hervor aus dem lenticulo-optischen Teil der 
Capsula interna und nicht wie der eigentliche Tractus temporo-pontinus aus dem retro- 
lenticulären Teil. Parieto-occeipitale und temporale pontine Verbindungen verlaufen 
also geschieden bis zum Corpus geniculatum externum, wo sie sich medial zu einem ein- 
zigen Bündel vereinigen, welches dem lateralen Teil des Pes pedunculi entlang bis in 
den Pons zu verfolgen ist. 4. Beim Kaninchen ist die cortico-thalamische Verbindung 
gerade so generalisiert wie die corticopetalen thalamischen Verbindungen und scheint 
eine ähnliche Projektion zu besitzen. Beim Affen beschränkt sich die corticofugale 
Verbindung (der Wahrscheinlichkeit nach) ausschließlich auf die Frontalrinde, ist 
jedenfalls bestimmt nicht in der Occipitalrinde zu finden. 5. In einem Fall von doppel- 
seitiger Läsion im Frontalgebiet beim Kaninchen wurde eine deutliche sekundäre 
Degeneration in der Substantia nigra gefunden (Bestätigung der Befunde von v. Mona- 
kow). 6. Eine frontale Läsion beim Affen gab eine schöne Pyramidenbahndegeneration. 
Unter der Pyramidenkreuzung war eine Marchi-Körnung auch in der ungekreuzten 
Pyramidenseitenstrangbahn vorhanden. Nach Verf. handelt es sich hier um Fasern, 
welche bei der Pyramidenkreuzung ungekreuzt bleiben und sich nach der Pyramiden- 
seitenstrangbahn derselben Seite richten. 7. Verf. meint bei Cynomolgus fascicularis 
eine neue Verbindung der Oceipitalrinde mit cerebralen Riechgebieten festgestellt zu 
haben. Dieser Tractus oceipito-rhinencephali war im Fornix longus und im Septum 
pellueidum zu verfolgen. Das Schlußkapitel behandelt die Frage nach der Bedeutung 
der corticofugalen Verbindung der Area striata mit dem Corpus geniculatum externum. 
J. H. Bijtel (Groningen). 

Heuven, 6. 3. van: Experimentell- anatomische Untersuchung über die corticale 
optische Projektion bei den Java-Afien. Amsterdam: Diss. 1929. [Holländisch.] 

In den Gehirnen von 12 Affen der Art Cynomolgus fascicularis wurden im Gebiet 
der Area striata scharf umschriebene Läsionen gemacht. Von den 10 den Eingriff 
überlebenden Tieren starb eines nach etwa 6 Wochen (Tbc. pulmonum); die übrigen 
wurden nach 7—9 Monaten abgetötet. Nach dieser Zeit war die retrograde 
Degeneration genügend weit fortgeschritten, um im Corpus geniculatum externum 
die Gebiete zu bestimmen, welche mit den von den Läsionen getroffenen Stellen 
der Area striata korrespondierten. Durch Ergänzung der Ergebnisse mit den Re- 
sultaten der Versuche von Brouwer und Zeeman, die vor einigen Jahren die 
Lokalisation der Retinaquadranten im Corpus geniculatum externum an Afien ex- 
perimentell bestimmten, konnte jetzt die Projektion der Retina auf den Cortex cerebri 
festgestellt werden. Es hat sich herausgestellt, daß eine lokalisierte Projektion der 
Retina auf die Area striata besteht, welche sich sowohl für die Peripherie wie für die 
Macula bis in Quadranten durchführen läßt. Es fehlen Tatsachen, welche auf eine mehr 
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detaillierte Projektion hinweisen könnten. Sogar liegen Beobachtungen vor, welche 

gegen eine derartige feinere Lokalisation sprechen. Man ist also nach Verf. nicht be- 
rechtigt, die Area striata einfach als eine corticale Retina zu betrachten. Folgende Ge- 

biete korrespondieren miteinander: 1. obere Hälfte der peripheren Retina = Corp. gen. 

ext. medioventral = obere Lippe der Fissura calcarina; 2. untere Hälfte der peripheren 

Retina = Corp. gen. ext. ventrolateral = untere Lippe der Fissura calcarina; 3. obere 

Hälfte der Macula = Corp. gen. ext. mediodorsal — Area striata lateral oben; 4. untere 

Hälfte der Macula = Corp. gen. ext. dorsolateral = Area striata lateral unten. Neu 

ist das Ergebnis, daß auch das dorsale und ventrale Maculagebiet in der Projektion 
deutlich getrennt bleibt. Minkowski hat dies schon geahnt, jedoch war es bis jetzt 

nicht bewiesen. Daß die Macula ein sehr großes Gebiet in der Area striata einnimmt, 

kann uns nicht wundern; auch im Corpus geniculatum externum wird ein aus- 

gedehntes Gebiet von der funktionell so wichtigen Macula beansprucht. Theoretisch 

wird eine Projektion der Retina auf den Cortex des Menschen konstruiert. Die Area 

striata des Menschen ist wegen der kräftigeren Entwicklung der verschiedenen corticalen 

Assoziationsfelder fast völlig von der lateralen Hirnoberfläche verdrängt und liegt 

medial um die Fissura calcarina. Höchstens am hinteren Pol greift noch ein ganz kleines 

Gebiet der Area auf die Außenfläche über. Die caudale Hälfte der menschlichen Area 
würde also mit dem lateralen Gebiet der Area des Affen übereinstimmen. Hierauf 

sollte sich die Macula beim Menschen projektieren.” Dieses Gebiet setzt sich nach 

vorne, indem es sich keilförmig verschmälert, bis zum oralen Ende fort. Die obere 

Hälfte der Retina wird in die obere Lippe, die untere Hälfte in die untere Lippe der 

Fissura calcarina projektiert. Diese Projektion der peripheren Retina wäre jedoch 

nur in der oralen Hälfte der Area striata vorhanden; beide Zonen würden sogar in 

der Tiefe der Fissura calcarina durch Maculagebiet voneinander getrennt bleiben. 

Die totale Ausdehnung der corticalen Macula ist beim Menschen nach Verf. bedeutend 

größer, als gewöhnlich angenommen wird. J. H. Bijtel (Groningen). 

Kodama, $.: Beiträge zur normalen Anatomie des Corpus Luysi beim Mensehen. 
Arb. anat. Inst. Sendai H. 13, 221—254 (1928). 

In dieser Arbeit gibt Kodama — nach einem Überblick der bisherigen Literatur — 
auf Grund seiner eigenen Untersuchungen eine Beschreibung der Myelo- und Cyto- 
architektonik, der Entwicklungsgeschichte, der Form und Begrenzung, sowie der ab- 
gesprengten Zellgruppen des Corpus Luysi und schließlich der aberrierenden Fasern 
des Hirnschenkelfußes im Corpus Luysi. Details müssen im Original eingesehen werden. 

Münzer (Prag). 

Snessarew, P.: Über die speziellen Nervenfasern in den Randsehiehten der Gehirn- 
oberfläche beim Menschen. (Staatl. Inst. f. Neuro-Psychiatr. Prophylaxe, Volkskom- 
massariat f. Volksgesundheitswesen u. I. Städt. Psychiatr. Krankenh., Moskau.) Z. 
mikrosk.-anat. Forschg 19, 114—138 (1929). 

Verf. bringt in den Randschichten der pialen, ependymalen und teils perivasculären 
Gehirnoberfläche mit Hilfe von Cajals beschleunigter Methode besondere Nerven- 
fasern zur Darstellung, die sich in ihrer Form von der Hauptmasse der Nervenfasern 
des Gehirns unterscheiden. Die vorliegende Arbeit dient zur vorläufigen allgemeinen 
Einführung und Orientierung über diese varieöse Fasern. Die „varicösen‘ Fasern 
im Gehirn werden dann erkannt, wenn auch die vegetativen Fasern in der Pia mater 
sich gleichzeitig deutlich und in genügender Menge darstellen. Ihre morphologische 
Eigentümlichkeit ist die Varicosität; andere Eigentümlichkeiten der ‚„varicösen“ 
Fasern sind ihr geschlängelter Verlauf, die Maschenbildung und die Bildung örtlicher 
Geflechte. Als weitere unterscheidende Merkmale betrachtet Verf. ihre besondere Loka- 
lisation im Hirn, den eigentümlichen Verlauf ihrer Bündel und andere topographische 
Besonderheiten; des weiteren ihre Zugehörigkeit (oder nur ihr Zusammenhang) zu den 
für das zentrale Nervensystem ungewöhnlichen Nervenzellen. Außerdem stößt man auf 
eine Reihe eigentümlicher struktureller Bildungen in ihrem Verlauf: auf lokale Zer- 
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faserung mit Netzbildung, auf zigarrenähnliche, netzförmige Körper, auf ceylindrische 
Endigungen u.a. Ein Teil geht endlich in die Tela chorioidea, ein anderer in die Pia 
über und vereinigt sich mit den Nervenfasern der Pia. Es werden die speziellen 
Fasern der Randschichten der Gehirnoberflächen im verlängerten Mark, in der Gegend 
der Commissura posterior, der großen Hemisphären und des Zwischenhirns beschrieben. 
Über die funktionelle Bedeutung der „varieösen“ Fasern aller im allgemeinen be- 
schriebenen drei Mittel-, Zwischen- und Endgebiete äußert Verf. sich nur in Form 
von Vermutungen, und zwar in dem Sinne, daß sie, miteinander verwandt, doch zu 
Fasern verschiedener funktioneller Bedeutung gehören. Einzelne stehen zu den Nerven- 
fasern der Pia in Beziehung, andere gehen in die Tela chorioidea über usw. Es 
scheint, daß sie dem vegetativen System nahestehen. Besonders rätselhaft erscheint 
das ausgedehnte System der „varicösen‘ Fasern in den Randschichten der ependymalen 
Oberfläche der Ventrikel. Quast (Bonn). 


Harn- und Geschlechtsorgane. 


Sule, K.: Bisher unbekannte Osmeterien bei Sepsiden (Diptera). Biol. Listy 14, 
428—438 u. dtsch. Zusammenfassung 439 (1929) [Tschechisch]. 

Von der Fliegengruppe der Sepsiden war bisher der Besitz von Duftorganen oder 
Osmeterien nicht bekannt gewesen. Man kannte solche nur von den Psychodiden und 
Sapromyza rodica. Die erstgenannten bilden entweder ein langgestrecktes, ovales 
Feld oder ein schmales Band auf den Hinterschienen des Männchens. Sie bestehen aus 
vielen hohlen Chitinhaaren, welche den Duftstoff von den unter ihnen sitzenden, in 
einer Schicht liegenden, einzelligen Epidermisdrüsen durch ihren axialen Capillarkanal 
nach außen leiten. Das auf das Männchen beschränkte Vorkommen läßt das Produkt 
als sexuellen, das Weibchen anlockenden Duft deuten. L. Freund (Prag). 

Heymons, R.: Die Zahl der Eiröhren bei den Coprini (Coleoptera). Zool. Anz. 85, 
35—38 (1929). 

Bereits in früheren Mitteilungen (vgl. diese Ber. 4, 600 u. 12, 489) wies der 
Autor darauf hin, daß die Vertreter der Gattung Scarabaeus im weiblichen Geschlecht, 
bedingt durch die enorme Darmentwicklung dieser Kotfresser, nur linksseitige, und zwar 
aus einer einzigen Ovariole bestehende Ovarien besitzen. (Die Hoden der Männchen 
bleiben bei ihrer geringen Ausdehnung und anderen Lagerung dagegen normal ausge- 
bildet paarig erhalten.) Dasselbe anatomische Verhalten wurde nun auch nicht nur — wie 
zu erwarten — bei den Pillendrehergattungen Sisyphus und Canthon nachgewiesen, 
sondern auch bei den in röhrenförmige Gänge Dungmassen (zur eigenen oder — in be- 
stimmter Form — zur Nachkommenschaftsernährung) eintragenden Coprinen der Gattung 
Pinotus und Copris. Bei einem Exemplar von Scarabaeus sacer L. fand der Autor neben 
der einen normal ausgebildeten linksseitigen Eiröhre noch eine rudimentäre und ver- 
mutet daher, daß die Reduktion der Ovariolen zunächst auf der rechten Seite einsetzte, 
dann auf die linke übergriff und hier längere Zeit noch 2 Ovariolen in Funktion bleiben 
ließ. Er vermutet weiter, daß sich bei Durcharbeitung eines größeren Materials (vor 
allem auch exotischer Arten) auch heute noch Vertreter der Ovariolenformel 2:0 
finden lassen. Wilhelm Bischoff (z. Z. Köslin). 

Pinto Nunes, 3.: Les follieules poly-ovulaires chez la lapine. (Die polyovulären 
Follikel beim Kaninchen.) (Inst. d’Histol., Univ., Porto.) C. r. Soc. Biol. Paris 102, 
242—244 (1929). 

Verf. beobachtete bei einem 4 Monate alten Kaninchen zahlreiche polyovuläre 
Follikel. Sie entstehen hauptsächlich aus Wucherungen des Keimepithels nach Bildung 
der Pflügerschen Schläuche. Zur histologischen Darstellung der Gebilde eignet sich 
besonders die Tannin-Eisenmethode von Salazar. Hett (Halle a. 8.). 

Stieve, H.: Das Mesenchym in der Wand der menschlichen Gebärmutter. (Anat. 
Anst., Umiv. Halle a. 8.) Zbl. Gynäk. 1929, 2706—2723. 


Zusammenfassende Darstellung der feineren geweblichen Veränderungen, die 
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sich in der Wand der Gebärmutter während der Schwangerschaft abspielen. An einem 

Material von über 100 Gebärmüttern, die zum größten Teil durch Eingriff gewonnen 
und lebensfrisch fixiert waren, konnte Verf. seine Untersuchungen anstellen, die in meh- 

reren Einzelabhandlungen in der Z. mikrosk.-anat. Forschg. mit reichem Bildmaterial 

veröffentlicht worden sind und über die in diesen Berichten referiert wurde. So kann 

ich in bezug auf die Ergebnisse auf frühere Referate hinweisen (vgl. diese Ber. 11, 

H. 13/14, 796 u. 13, 51) und mich hier kürzer fassen. Das Studium der Literatur 

lehrt, daß recht verschiedene Meinungen über die geweblichen Veränderungen in der 

Uteruswand während der Schwangerschaft vertreten worden sind und die genaueren 
Vorgänge noch unbekannt blieben. Die Untersuchungen des Verf. haben gezeigt, 
daß die Wand der Gebärmutter sich während der Schwangerschaft in viel tiefgreifenderer 
und anderer Weise verändert als man bisher angenommen hatte. Außerhalb der 
Schwangerschaft bilden die Muskelzellen in der Wand der Gebärmutter ein großes zu- 
sammenhängendes Netzwerk, dessen Fasern schwammartig in den 3 Richtungen des 
Raumes verlaufen. Die einzelnen Fasern des Schwammwerkes sind zu Faserzügen 
zusammengeschlossen und werden durch breitere oder schmälere Züge von Binde- 
gewebe, in welchem die Gefäße verlaufen, getrennt. In dem Stratum supravasculare 
ziehen die Muskelfasern gleichlaufend zur Oberfläche, sie enthalten große Kerne, und 
nur wenig Bindegewebe liegt zwischen den Muskelfasern. In den mittleren und tiefen 
Lagen verflechten sich die Muskelzüge in allen Richtungen, das Bindegewebe ist reich- 
licher, und die Muskelzellen haben kleinere Kerne. Das Bindegewebe in der Wand der 
nicht schwangeren Gebärmutter besteht aus dicht verfilzten, leimgebenden und elasti- 
schen Fasern, zwischen denen sich einzelne kleine Fibrocyten, Histiocyten in geringer 
Zahl und stets auch Mastzellen finden. Die letzteren fehlen zu keiner Zeit des mensuellen 
Cyclus, liegen aber nur im Bereich der Muskelschicht, nicht im Stroma der Schleimhaut. 
An einzelnen Stellen, besonders der inneren Muskellagen, liegen Gruppen von Binde- 
gewebszellen, die aus kleinen Fibrocyten, allen Formen von Histiocyten und einzelnen 
Lymphocyten bestehen. Während der Schwangerschaft vergrößern sich die schon 
vorhandenen Stammuskelzellen, besonders in den oberflächlichen Schichten in sehr 
erheblicher Weise. Außerdem aber kommt es zur massenhaften Bildung von neuen 
Ersatzmuskelzellen, vor allem in den mittleren und tieferen Schichten, während in der 
äußeren Lage wohl keine neuen Muskelzellen entstehen. Vor der Entbindung finden 
sich in der Wandung der Gebärmutter die verschiedensten Arten von Muskelzellen, 
und zwar: a) Stammfasern, die bei Beginn der Schwangerschaft schon vorhanden waren 
und durch Eigenwachstum, besonders des Plasmaleibes, sich vergrößern; b) Ersatz- 
fasern, die in folgender Weise entstehen können: 1. aus kleinen, spindelförmigen 
Histiocyten, die schon zu Beginn der Schwangerschaft vorhanden waren; 2. aus 
Lymphocyten, die aus der Blutbahn auswandern und sich im Bindegwebe in Histio- 
cyten und dann in Muskelzellen umwandeln; 3. aus Adventitialzellen, die sich von der 
Gefäßwand losgelöst haben; 4. aus voll entwickelten Fibrocyten, die zum Teil schon 
vorhanden waren, zum Teil während der Schwangerschaft entstanden sind. ‚Vor der 
Entbindung ist die Wand der Gebärmutter also im besten Sinne des Wortes vermuskelt.““ 
Der Reiz, der die Bildung und Umbildung dieser Zellen veranlaßt, ist einmal darin zu 
suchen, daß das rasch wachsende Ei eine Weiterstellung der Wand der Gebärmutter 
bedingt, und zweitens die vom Keimling abgesonderten Stoffe (Hormone) das Gewebe 
des mütterlichen Körpers, besonders die Wand des Fruchthalters verjugendlichen 
und zu außergewöhnlichen Leistungen befähigen. Mit dem Beginn der Geburt werden 
keine neuen Muskelzellen mehr gebildet. Schon in den letzten Schwangerschaftsmonaten 
findet man manchmal in den Muskelzellen kleine, mit Sudan III färbbare Körnchen, 
die während des Wochenbettes hauptsächlich in den Muskelzellen, die im Laufe der 
Schwangerschaft neu entstanden sind, stark zunehmen, und diese Erscheinung führt 
schließlich zu einer fettigen Entartung und zum Zugrundegehen massenhafter Muskel- 
zellen. Zweifellos gehen zahlreiche Muskelfasern, besonders die Ersatzfasern, nach der 


525 


Geburt zugrunde, während nur ein Teil der Muskelzellen, wahrscheinlich die Stamm- 
fasern, sich verkleinern und die Form und Größe annehmen, die sie vor der Schwanger- 
schaft besessen haben. Die bei den Rückbildungsvorgängen entstehenden Zerfalls- 
stoffe werden von Histiocyten aufgenommen und verarbeitet. Alle unentwickelten 
Mesenchymzellen, die zur Zeit der Geburt in der Gebärmutterwand noch vorhanden 
sind, verwandeln sich in der ersten Zeit des Wochenbettes in Makrophagen. Während 
dieser Zeit entstehen aber auch immer noch neue Histiocyten, und Lymphocyten wan- 
dern aus der Blutbahn aus und wachsen im Gewebe zu Monoeyten und schließlich zu 
Makrophagen heran. Diese erfüllen als ‚„Abräumzellen‘ im besten Sinne des Wortes 
ihre Aufgabe. Über Herkunft, wahre Natur, Umgestaltungsmöglichkeit und Aufgabe 
der im Bindegewebe gefundenen verschiedenen Zellarten handelt der Verf. an Hand 
der neuen Literatur ausführlich. Auch auf die Bedeutung der Histioeyten und Lympho- 
cyten als mesenchymale Abwehrelemente im Falle des vorzeitigen Absterbens der 
Frucht, oder schwerer infektiöser Erkrankung der Mutter in der Schwangerschaft oder 
der ersten Zeit des Wochenbettes wird, zum Teil an Hand selbst beobachteter Fälle, 
ausführlich hingewiesen. Becher (Giessen). 

Smith, Bertram 6.: Histologieal changes in the epithelium of the human vagina 
eorrelated with the menstrual eyele. (Die histologischen Veränderungen am Epithel 
der menschlichen Vagina in Beziehung zum Menstruationszyklus.) (Dep. of Anat., 
Univ. a. Bellevue Hosp. Med. Coll., New York Univ., New York.) Anat. Rec. 48, 317 
bis 343 (1929). 

Das Material stammt von einer 23jährigen Nullipara und konnte 1 Stunde nach 
dem Tode in Formalin fixiert werden. Wie das histologische Bild der Uterusschleim- 
haut und des Ovariums zeigte, handelte es sich um einen prämenstruellen Zustand. 
Das Epithel der Vagina zeigt das Bild des gewöhnlichen mehrschichtigen Plattenepithels 
und läßt streckenweise eine Einteilung in 3 Zonen erkennen, deren mittlere aus unter 
Verhornungserscheinungen zugrunde gehenden Zellen besteht. Die cyclischen Ver- 
änderungen des Vaginalepithels bei Meerschweinchen, Maus und Ratte werden ver- 
gleichsweise herangezogen. Becher (Gießen). 

Weatherford, Harold L.: A eytologieal study of the mammary gland: Golgi appa- 
ratus, trophospongium and other eytoplasmie eanalieuli, mitochondria. (Eine cyto- 
logische Untersuchung über die Brustdrüse: Golgiapparat, Trophospongium und 
andere intraplasmatische Kanälchen, Mitochondrien.) (Harvard Med. School, Boston.) 
Amer. J. Anat. 44, 199—281 (1929). 

Die an weißen Ratten ausgeführten Untersuchungen des Verf. verfolgen ver- 
schiedene cytoplasmatische Bestandteile der Epithelezellen der Milchdrüse während 
der einzelnen Stadien der Absonderung. Sie wurden ausgeführt an jungfräulichen 
Tieren, dann an trächtigen, säugenden und nicht mehr stillenden Weibchen. Es handelt 
sich um den Netzapparat von Golgi, Trophospongien nach Holmgren und ähnliche 
Kanälchen sowie um Mitochondrien. Das Ziel war 1. die Feststellung dieser verschie- 
denen Bestandteile, 2. das Studium der Veränderung dieser Bestandteile während der 
Zelltätigkeit, 3. die Erforschung von Beziehungen zwischen den genannten Bestand- 
teilen und der Milchabsonderung und endlich die Ermittlung von Zusammenhängen 
der einzelnen Bestandteile untereinander. Verf. schildert seine Beobachtungen mit 
großer Ausführlichkeit unter Beigabe sehr zahlreicher Abbildungen und nimmt eingehend 
Bezug auf die anatomische und physiologisch-chemische Literatur bezüglich der Milch- 
absonderung. Seine Untersuchungen führen zu folgenden Ergebnissen: die erforschten 
Zellbestandteile kommen in allen untersuchten Stadien der Milchdrüsenzellen vor. 
Sie sind morphologisch nicht festgelegt, sondern unterliegen Wandlungen nach Größe, 
Gestalt und Verteilung in Zusammenhang mit der funktionellen Tätigkeit der Zellen. 
Während der Milchabsonderung war es möglich, experimentell Veränderungen der 
Gebilde hervorzurufen durch Unterbrechen des Stillens während verschiedenlanger 
Zeiten. Die ersten Secrettröpfchen erscheinen in dem Gebiet, wo der Golgiapparat 
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und die Kanälchen reichlich vorhanden sind. Zwischen diesen beiden Bildungen und 
den Secrettröpfehen bestehen nahe topographische Beziehungen. Dagegen bestanden 
nicht so enge Beziehungen zu den Mitochondrien. Verf. ist der Ansicht, daß ein wichtiger 
Zusammenhang zwischen dem Golgiapparat und manchen Kanälchen vorhanden ist. 
Die Demonstration dieser charakteristischen Kanälchen hängt wahrscheinlich von der 
verwendeten Methode ab, denn sie sind nicht sichtbar in gewöhnlichen Präparaten des 
Golgiapparates. Man kann sie mit der Technik von Holmgren zeigen, aber dieselbe 
Technik zeigt auch andere Kanälchen, welche bis zur Zellperipherie reichen und offenbar 
Kunstprodukte sind. Beziehungen zwischen Golgiapparat und Kanälchen und Mito- 
chondrien sind unbekannt. Gelegentlich werden die Mitochondrien geschwärzt durch 
Methoden, die man für die Darstellung des Golgiapparates verwendet. Diese Erschei- 
nung ist wahrscheinlich durch technische Schwierigkeiten verursacht. Unser Wissen 
von dem chemischen Charakter der cytoplasmatischen Zellbestandteile ist zu unvoll- 
kommen, um in dieser Hinsicht einen entscheidenden Schluß ziehen zu können. Immer- 
hin sind diese verschiedenen Gebilde innig verbunden mit den einzelnen Phasen des 
Absonderungsvorganges, wenn man auch nicht unmittelbar nachweisen kann, daß sie 
in Secret umgewandelt werden. Man muß also diese Gebilde als wertvolle Kennzeichen 
der secretorischen Tätigkeit der Milchdrüsen ansehen. v. Eggeling (Breslau). 

Silbermann, Ulrike: Zur vergleichenden Morphologie des Zwischengewebes im 
Säugerhoden. (Morphol.-Physiol. Abt., Physiol. Inst., Univ. Wien.) Z. Anat. 90, 597° 
bis 613 (1929). 

Eine vergleichend anatomisch-histologische Untersuchung des interstitiellen Ge- 
webes des Hodens zeigt zunächst das Auftreten zweier Wachstumsperioden für Zwischen- 
zellen, deren eine in die Embryonalzeit fällt, deren andere in die Vorpubertätszeit 
zu legen ist. Beide Zeiträume sind durch einen lang dauernden Zustand getrennt, in 
dem keine Zwischenzellen vorhanden sind. Vielleicht ist die Entwicklung der Zwischen- 
zellen beim Embryo an die vom mütterlichen Körper übergehenden Hormone (Hypo- 
physenwirkung auf das Zwischenzellwachstum, Steinach) gebunden. Eine Ent- 
stehung der Zwischenzellen aus dem Keimepithel der Tub. contorti kann die Verf, 
nach ihren Ergebnissen nicht annehmen, Die Zwischenzellen der untersuchten Tiere 
sind zum Teil wesentlich verschieden. Ein drüsiges Aussehen ist jedoch allen gemeinsam 
(große Zellen mit vakuolisiertem und mit Körnchen versehenem Protoplasma, gelappte, 
ausgebuchtete Kerne). a Redenz (Würzburg). 

Broek, A. J.P. v. d.: Uber den Descensus testieulorum. (Anat. Inst., Uni. 
Utrecht.) Gegenbaurs Jb. 62, Festschr. Maurer, I, TI, 1—38 (1929). 

Vergleichend-anatomische Untersuchungen über den Descensus testiculorum. 
Es werden im Anschluß an Felix 2 Phasen unterschieden: eine passive, die auf Wachs- 
tumsunterschieden im Gebiet der Wirbelsäule und des Nierensystems beruht, und 
eine mehr oder weniger aktive, die gekennzeichnet ist durch die Bildung des Ligamen- 
tum inguinale (innerhalb der Plica inguinalis, die vom unteren Ende der Urniere zur 
Bauchwand zieht), des Conus inguinalis, des Processus vag. peritonaei und des Cre- 
mastersackes bzw. Scrotums. Für den Descensus sind folgende 4 Momente von wesent- 
licher Bedeutung: 1. Beweglichkeit der Hoden und Nebenhoden (einhergehend mit 
Bildung des Mesepididymis), die verursacht ist durch die Reduktion der Urniere und 
die Abdrängung des Urnierenrestes von der dorsalen Bauchwand durch die bleibende 
Niere, was wieder die Folge einer Verschmälerung des Rumpfes bei den Säugetieren 
(im Vergleich mit den Kriechtieren) ist, in Zusammenhang mit der Aufhebung des 
Rumpfes vom Boden und der Stellung der Extremitäten unterhalb des Rumpfes. 
2. Bildung des Lig. inguinale als Verbindung zwischen Hoden-Nebenhoden und Bauch- 
wand. Es ist bei allen Säugern in der Anlage vorhanden. Bei den testiconden Säugern 
wird es aber reduziert. Das Lig. inguinale der Säuger ist analogen Bildungen bei 
Reptilien (und Vögeln) vergleichbar und als ein Verstärkungszug im Aufhängeband 
von Hoden + Nebenhoden entstanden. 3. Bildung eines Conus inguinalis mit M, cre- 
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master und Processus vag. peritonaei. Der Conus ing. geht nicht von der Außenseite, 
sondern von der Innenseite der Bauchwand aus, in Zusammenhang mit dem Lig. 
ing. Seine Bildung hat nichts mit dem Mammarapparat zu tun (gegen Klaatsch- 
Weber). Eine Homologie von M. cremaster und M. compressor mammae der Beutler 
wird abgelehnt. 4. Bildung eines Cremastersackes bzw. Scerotums. Die Cremaster- 
säcke sind in ihren wesentlichen Teilen aus den Geschlechtswülsten entstanden und 
den Labia vestibuli im weiblichen Geschlecht homolog. Ihre Ausbildung wird durch 
den Stand der hinteren Extremitäten und die dadurch bedingten Raumverhältnisse 
des Gebietes zwischen den Extremitäten hervorgerufen. Ein Zusammenhang zwischen 
Descensus testicolorum und Lebensweise besteht nur insofern, als bei Tieren mit graben- 
der oder aquatiler Lebensweise kein Scrotum ausgebildet wird. Voss (Leipzig). 

Franceschini, Piero: Sulla ipertrofia compensatrice dei testicoli nell’uomo. (Über 
die kompensatorische Hypertrophie der Hoden beim Menschen mit Bezug auf einen 
Fall von wahrer Monorchidie.) (Istit. Anat., Univ., Firenze.) Endocrinologia 4, 164 
bis 182 (1929). 

In dem vorliegenden Falle (22 Jahre alter gesunder Mann) fehlte linker Hoden, Samen- 
strang, Samenblase und Samenampulle von Geburt aus; Prostata normal entwickelt. Der 
vorhandene Hoden wesentlich größer als normal. Histologisch war eine Mengenzunahme des 
generativen Anteils sowie eine Vermehrung des Zwischengewebes festzustellen. Die Vermeh- 
rung des Zwischengewebes erscheint zum Teil durch eine zahlenmäßige Zunahme und Größen- 
zunahme der Zwischenzellen, zum Teil durch Vermehrung des reticulären Gewebes und des 
Capillarnetzes bedingt. Die Del Rio-Hortega-Methode deckt die engen Beziehungen auf, 
welche die Zwischenzellen mit dem reticulären Gewebe eingehen; die Zwischenzellen er- 
scheinen auf diese Weise sowohl mit der Membran der Samenkanälchen wie auch mit der 
reticulären Capillaradventitia verbunden. Was den vorliegenden Fall anlangt, so deutet der 
Autor die erhobenen Befunde im Sinne einer kompensatorischen Hypertrophie des Hodens; 
diese Hypertrophie äußert sich auch in einer Steigerung des Lipoidstoffwechsels in den Samen- 
kanälchen und im Zwischengewebe. Max Clara (Blumau b. Bozen). 


Entwicklungsgeschichte. 


Nienburg, Wilhelm: Zur Entwiekiungsgeschichte der Fucus-Keimlinge. (Vorl. 
Mitt.) Ber. dtsch. bot. Ges. 47, 527—529 (1929). 

Im Gegensatz zu den Befunden von Oltmanns konnte Verf. die alte, von Rosta- 
finsky bereits im Jahre 1876 gemachte Feststellung bestätigen, daß die jungen Fucus- 
keimlinge an der Spitze ein Haar mit basalinterkalarem Vegetationspunkt tragen. 
Verf. schließt aus diesem Befunde, daß aus der Initialzelle des Haares, die durch einen 
großen Kern ausgezeichnet ist, später die Scheitelzelle hervorgeht. Diese an sich 
vielleicht belanglos erscheinende Richtigstellung ist dem Verf. deshalb von allgemeine- 
rer Bedeutung, weil sie zeigt, daß der trichothallische Vegetationspunkt der Phae- 
osporeen sich auch noch in der Ontogenie der Fucaceen nachweisen lasse. Eine spätere, 
ausführlichere Darstellung an anderer Stelle wird in Aussicht gestellt. Esenbeck. 

Lebon, Elise: Sur la formation de Palbumen chez Impatiens Sultani. (Über die 
Bildung des Endosperms bei Impatiens Sultani.) (Inst. Botan., Unw., Liege.) Ü.r. 
Soc. Biol. Paris 101, 1168—1170 (1929). 

Verf. verfolgt in allen Stadien die Entwicklung des Endosperms bei Impatiens 
Sultani. Vom Beginn seiner Entwicklung an ist es cellulär, und es erhebt sich daher 
mit Recht die Frage, wie die diesbezüglichen Verhältnisse bei den anderen Balsamineen 
liegen, von denen man bisher ein nucleoläres Endosperm angenommen hat. Kisser (Wien). 

Foster, Adriance $.: Investigations on the morphology and comparative history 
of development of foliar organs. I. The foliage leaves and eataphyllary structures in 
the horsechestnut (Aesculus hippocastanum L.). (Untersuchungen über die Morphologie 
und vergleichende Entwicklungsgeschichte der Blattorgane. I. Die Laubblätter und 
Knospenschuppen der Roßkastanie [Aesculus hippocastanum L.].) Amer. J. Bot. 16, 
441 —474 u. 475—501 (1929). ; 

Die am Ende der Triebe stehenden Winterknospen der Roßkastanie besitzen, 
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soweit sie nicht Blüten einschließen, 8—9 Paar Schuppenblätter, die in der Regel sämt- 
liche für die folgende Vegetationsperiode bestimmten Laubblätter (3—4 Paar) und oft 
auch schon die ersten 1—2 Paar Schuppenblätter für den übernächsten Winter um- 
hüllen. In den Jahren 1927 und 1928 wurden nach den Beobachtungen des Verf. im 
einfachsten Falle,- wo der Sproßkegel ‚‚nackt‘‘ war, d.h. noch keine jüngsten Schuppen- 
blätter trug, die Knospenschuppen in der Zeit vom 1. IV. bis 4. VII. entwickelt, die 
Laubblätter entstanden stets zwischen dem 4. VII. und 9. VIII.; saßen am Vegetations- 
kegel später außerdem noch 1—2 Paar für die übernächste Ruheperiode bestimmte 
Schuppen, so wurden diese zwischen dem 10. VIII. und dem (vielleicht 15 Tage später 
erfolgenden) Einsetzen der Ruhezeit angelegt, die noch fehlenden Knospenschuppen 
erschienen dann zwischen dem 1. IV. und 4. VII. des folgenden Jahres. — Die Anzahl 
der Fiedern beträgt bei dem ersten Laubblattpaare jedes Jahres gewöhnlich 7, bei dem 2. 
6—7, beim 3. meist 5. Von ihnen wurden zunächst die 3 mittleren und erst, wenn diese 
eine schon beträchtliche Größe erreicht haben, die des 2. und 3. Paares angelegt, die 
Verf. daher morphologisch als Seitentriebe der primären Blattlappen ansieht. — Die 
Knospenschuppen sind in einen größeren basalen und scheidig ausgebildeten Teil 
und in einen kleinen apikalen Teil gegliedert, der blattspreitenartig gefingert ist. 
Diese Blattspreite nimmt bei den einzelnen Schuppen nach dem apikalen Ende des Spros- 
ses hin von 1,5 bis zu3 mm zu; ebenso wird die Zahl der Fiederanlagen, abgesehen von 
individuellen Schwankungen, von 5 beim 1. Schuppenpaare bis zu 7 beim 8. Paare 
vermehrt. Harzdrüsen befinden sich auf den Scheiden der untersten Schuppen meist nur 
ventral, bei den obersten dorsal, während die mittleren Schuppenpaare sie beiderseits 
aufweisen. Bei den Schuppen des 4. bis 8. Paares trägt meist auch die Lamina sowohl 
dorsal wie ventral Drüsenzotten. — Die Blätter des obersten Schuppenpaares, die Verf. 
als „untere Übergangsformen‘“ (zu den Laubblättern) bezeichnet, besitzen entweder 
einen breit ovalen Basalteil und weisen nur kleine Laminafiedern auf, die zum Teil in 
den Rand der Basalscheide übergehen (,„X-Form der unteren Übergangsblätter“‘), 
oder ihr Grund ist nahezu linear ausgebildet und scharf von den deutlich entwickelten 
Fiederprimordien der Spreite abgesetzt („Y-Form der unteren Übergangsblätter‘‘). 
Das auf die Laubblätter unmittelbar folgende Schuppenpaar, die ‚oberen Übergangs- 
formen“, besitzen meist eine kleine, ergrünte Lamina, von der besonders das mittlere 
Fiederblatt entwickelt ist, während die seitlichen Paare klein und unansehnlich bleiben, 
ferner einen kurzen Blattstiel und einen scheidigen Blattgrund. — Aus seinen entwick- 
lungsgeschichtlichen Untersuchungen schließt Verf., daß die Knospenschuppen und 
die Übergangsformen zweigliedrige Blattorgane darstellen, bei denen die apikalen Fieder- 
teilchen homolog der Spreite des Laubblattes sind, während die basale Scheide als eine 
besondere Bildung des Blattgrundes anzusehen ist. Das Fehlen eines Blattstiels ist hier 
darauf zurückzuführen, daß dessen Entwicklung durch die frühzeitige interkalare 
Vergrößerung der Schuppenanlage verhindert wird, während dieses Streckungswachs- 
tum bei den Laubblattprimordien erst sehr spät einsetzt. Ferner hält Verf. Goebels 
Theorie der verkümmerten Organe für die Knospenschuppen von Aesculus hippocasta- 
num für unanwendbar, da bei ihnen von Anfang an die Wachstumszunahme von Blatt- 
grund und Blattspreite gerade umgekehrt verläuft wie bei den Laubblattanlagen. 
Vielmehr glaubt Verf., daß die Ausbildung der 3 verschiedenen Blatttypen am Vege- 
tationskegel von irgendwelchen zu dieser Zeit herrschenden physiologischen Ver- 
hältnissen abhängt, die die Entwicklung der einen Blattform fördern, während sie die 
der anderen hemmend beeinflussen. Siegfried Lange (Greifswald). 
Speyer, W.: Die Embryonalentwicklung und das Ausschlüpfen der Junglarven von 
Psylla mali Schm. Ein Beitrag zur Biologie der Homopteren. Z. Insektenbiol. 24, 
215—220 (1929). 
Die 0,4:0,16 mm großen Eier werden mit einem ventral befindlichen Fortsatz 
der Eihülle in den Apfelzweigen verankert. Unbefruchtete Eier bleiben weiß, während 
befruchtete sich über Gelb nach Orange verfärben. Ende Februar bis Anfang März 
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findet sich bereits der Keimstreifen und ein kompakter runder Pseudovitellus im 
hinteren Drittel des Eies. Im Verlauf der weiteren Entwicklung werden die Eier 
fleckig. Treten 2 graue, seitlich gelegene Streifen nahe dem oralen Pol auf, so ist das 
Ausschlüpfen zu erwarten. Verfärbungserscheinungen der Eier entsprechen Differen- 
zierungen der Larve: dunkelgrauer Fleck — dorsale Zahnplatte, zwei seitliche rote 
Flecken = Augen, graues Streifenpaar — Thoracalsclerite. Das Ausschlüpfen geht 
meist in den Morgenstunden vor sich, die dorsale Zahnplatte schneidet etwa zwei 
Fünftel der Eihüllenlänge auf. Die Larve befreit sich ohne Hilfe der Extremitäten 
durch peristaltische Körperbewegungen aus der Eihülle. Die umherkriechende Larve 
ist noch eine Weile an den Stechborsten durch einen Chitinfaden mit der Eihülle 
vereint. Wahrscheinlich verursacht vermehrter Blutdruck des Kopfes die Sprengung 
der Eischale. Die beiden Dornenplatten zerreißen die mittlere Eihaut (Funktion der 
ventralen Dornenplatte jedoch noch unklar). Geht die Elastizität der Eihülle (z. B. 
durch Schwefelkalkbrühe) verloren, so kann die Larve nicht schlüpfen. Graupner. 

.. Fujita, Tsunenobu: On the early development of the common Japanese oyster. 
(Über die ersten Entwicklungsstadien der gewöhnlichen japanischen Auster.) Jap. J. 
of Zool. 2, 353—358 (1929). 

Nachdem Verf. Ei und Spermatozoon von Ostrea gigas Thunb. beschrieben hat, 
schildert er eingehend die Zellteilungen und ersten Entwicklungsstadien, die er durch 
künstliche Befruchtung erlangt hat. Der Erfolg einer solchen künstlichen Befruchtung 
setzt ein vollkommen reifes Spermatozoon voraus, während das für das Ei nicht derart 
‚Vorbedingung für das Gelingen des Versuches ist. Von dem Erscheinen des ersten Rich- 
tungskörpers bis zur Bildung der Blastomeren A, B, C und D entspricht die Entstehung 
durchaus den Verhältnissen der verwandten Ostrea virginica Gmel. Die verschie- 
denen Entwicklungsstadien werden auf einer Tafel übersichtlich abgebildet. Etwa 6 Stun- 
den nach der Befruchtung wurde das Stadium der Gastrula erreicht. Boettger (Berlin). 

Latta, John Stephens, and Lauren Fleteher Busby: The reaction of the chiek em- 
bryo and its membranes to trypan blue. (Die Reaktion des Hühnchenembryos und 
seiner Häute auf Trypanblau.) (Dep. of Anat., Coll. of Med., Univ. of Nebraska, Omaha.) 
Amer. J. Anat. 44, 171—198 (1929). 

Verff. versuchten Hühnerembryonen von 59—269 Bebrütungsstunden mit Trypan- 
blau zu färben. Es wurde steril gearbeitet, und nachdem Vorversuche gezeigt hatten, 
daß weder verschiedene Konzentrationen der Kochsalzlösung noch der Farblösung 
‚den. Embryo wesentlich schädigten, wurde prinzipiell wässerige 1proz. Lösung verwen- 
det. Der Farbstoff wurde injiziert: A. in den Dottersack, B. zwischen die extraembryo- 
nalen Häute, ©. in den Allantoissack, D. in die Luftkammer. A und B ergaben nur 
schwache Färbung in den unmittelbar angrenzenden Häuten, bei C war die Farbe 
‚außerdem in geringer Menge in die embryonalen Gewebe eingedrungen und hier mikro- 
skopisch nachweisbar, D ergab die besten Resultate, wenn der Embryo alt genug war. 
Gewisse Stellen des Eetoderms der Chorioallantois waren auf 2—3 Zellen verdickt und 
enthielten die Farbe in Form von Granulis, wobei degenerative Vacuolen in den Zellen 
entstanden. Außerdem fand sich Farbe in verstreuten Mesenchymzellen, die offenbar 
im Absterben begriffen waren. Im übrigen war das Gewebe schwach diffus gefärbt. 


-Je älter die Embryonen waren, desto häufiger fand granuläre und desto weniger diffuse 


Färbung statt. Auch in den Urnierenkanälchen fand sich bei jüngeren Embryonen 


‚eine schwache diffuse Färbung, bei den älteren granuläre. Sie scheiden offenbar den 


Farbstoff aus. Gräper (Jena). 


Systemlehre, Paleobiologie, Stammesgeschichte. 


Meyer, Anton: Zur Segmentierungsanalyse und Stammesgesehiehte der Oligo- 
chäten. Zool. Anz. 86, 1-16 (1929). 

Im Anschluß an die Schrift Michaelsens „Zur Stammesgeschichte der Oligo- 
chäten‘‘ (vgl. diese Ber. 12, 654) verteidigt Verf. seine sog. Stauchungshypothese 
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der Entstehung der Gonadenanordnung und der stammesgeschichtlichen Entwicklung 
der Oligochäten. Auf die beachtenswerten und zum Teil allgemein interessanten 
Ausführungen des Verf. sei etwas näher eingegangen. Zunächst weist Verf. darauf hin, 
daß die älteren Stammbäume der Oligochäten fast nur auf der Systematik und Tier- 
geographie, nicht aber auch auf der vergleichenden Anatomie und Entwicklungs- 
geschichte aufgebaut seien. (Ref. erscheint dies allerdings unverständlich, da doch das 
gesamte System Michaelsens auf vergleichender Anatomie beruht.) Die dadurch ein- 
getretene Unsicherheit in stammesgeschichtlichen Fragen äußere sich darin, daß die 
einzelnen Systematiker zu sehr abweichenden Darstellungen des Stammbaumes gelangt 
seien. Demgegenüber beruht die neue Auffassung des Verf. auf entwicklungsgeschicht- 
lichen Untersuchungen speziell der Segmentalorgane. Darnach erscheint Verf. das ganze 
Oligochätensystem als eine Verkörperung eines großen entwicklungsmechanischen 
Phänomens, nämlich einer fortschreitenden Kondensation der Organisation, zu welcher 
als Teilprozeß auch die Segmentstauchung gehört. Verf. nimmt an, daß durch diese 
Segmentstauchung die Geschlechtsorgane nach vorne geschoben worden sind, während 
umgekehrt die Michaelsensche Anschauung eine Nachhintenverlagerung zur Grundlage 
hat. Diese letztere Auffassung sei aber verfehlt, weil sie eine Neubildung steriler 
Segmente vor der Geschlechtsregion voraussetze, was der Erfahrung widerspreche. 
(Inwiefern wird allerdings nicht gesagt und bleibt unverständlich.) Verf. legt sodann | 
die Notwendigkeit der sog. Identitätshypothese dar. Nach ihr wird angenommen, 
daß die Geschlechtssegmente der Oligochätenfamilien identisch sind, indem z. B. die 
&-Gonade der einen Form mit der ersten oder zweiten einer anderen identisch ist. 
Verf. glaubt, daß diese Hypothese auch der Michaelsenschen Anschauung zugrunde 
liegt (was Ref. allerdings nicht der Fall zu sein und auf einem Mißverständnis zu beruhen 
scheint) und geht dann auf die sog. Anreihungshypothese Michaelsens ein. Diese Hy- 
pothese besagt, daß bei Verlegung der Gonaden nach hinten in den hinten anschließenden 
sterilen Cölomen Gonaden neugebildet, angereiht, werden, während die vorderen 
schwinden. Gegen diese Hypothese führt Verf. an, daß sie eine Häufung von an sich 
sehr unwahrscheinlichen Veränderungen enthalte. Diese sind hauptsächlich das Fertil- - 
werden früher steriler Segmente und das Umschlagen eines $- in ein Q-Segment. 
(Ref. erscheint das nicht so unwahrscheinlich, da ja alle Gonaden ursprünglich ge- 
schlechtlich mehr oder weniger indifferent sind.) Verf. sucht dann nachzuweisen, daß 
der von Woodward bei Lumbriciden beobachteten überzähligen Zwittergonade keine 
phyletische Bedeutung beizumessen sei (auch das erscheint Ref. zum mindesten gewagt), 
und weist dann darauf hin, daß die bestehnden Schwankungen der Hodenzahl gerade 
so gut im Sinne einer Verringerung wie einer Vermehrung gedeutet werden können. — 
Darauf geht Verf. auf seine Theorie der Segmentalorgane ein und folgert daraus: wenn 
das Oligochätennephridium ontogenetisch das Stadium eines epithelialen Cölomoducts 
durchläuft, dann müßten die Nephridien derjenigen Untergruppen als primitiver 
gelten, welche noch einen echten epithelialen Bestandteil aufweisen. Dann aber müßten 
auch die mit Cölomostomen versehenen Nephridien und damit auch die Träger derselben 
als primitiver angesehen werden, was seiner Theorie entspricht. — Die Verteilung der 
Prostata- und Samenleiterporen auf 3 Segmente bei Acanthodrilinen mit nur 2 $- 
Cölomen sucht Verf. dadurch zu erklären, daß das mittlere durch Stauchung verloren- 
gegangen sei. Er gibt im Zusammenhang damit aber zu, daß eine sekundäre Nach- 
hintenverlegung (Durchwanderung) der -Poren angenommen werden müsse. (Ref. 
scheint dasim Widerspruch mit den vorhergehenden Ausführungen zu stehen, nach denen 
ja eine solche Durchwanderung nicht möglich sein soll.) : Weiter bespricht Verf. die 
entwicklungsgeschichtlichen Vorgänge bei der Lokalisierung der Geschlechtsorgane 
auf bestimmte Segmente. Er geht dabei auf die zugunsten der Michaelsenschen An- 
schauung sprechenden Ergebnisse Penners ein, die er ablehnt. Wie weit mit Recht, 
müssen Nachuntersuchungen zeigen. Zum Schluß dieses 1. Teiles geht Verf. auf seine 
Theorie einer allgemeinen Kondensation der Oligochätenorganisation ein und zeigt 
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die verschiedenen Teile auf, die eine solche Kondensation erfahren haben. Diese an 
sich sehr bemerkenswerte Aufzählung kann hier nicht wiedergegeben werden. Es 
sei dafür auf das Original verwiesen. Verf. leitet sodann für einige Oligochätenfamilien 
die phylogenetische Entwicklungsrichtung ab, die jedoch in den Einzelheiten noch weite- 
rer Untersuchungen bedarf. — In einem 2. Teil bespricht Verf. schließlich noch die 
Beziehungen der übrigen Familien der Oligochäten zu den eben erwähnten unter dem 
Gesichtspunkt seiner Stauchungstheorie. Er weist darauf hin, daß zur Klärung dieser 
Verhältnisse entwicklungsgeschichtliche Untersuchungen an überseeischen Formen 
nötig seien und bespricht die Folgerungen, die sich je nach dem Ausfall dieser Unter- 
suchungen ergeben würden. Im 1. Falle, wenn die Stauchungshypothese sich auch auf 
die Lumbrieina und Megascoleeina anwenden lasse, käme eine Anknüpfung der Phre- 
oryctina an die Archiannelidae in Betracht. Im 2. Falle, wenn die Anwendung der 
Hypothese nicht möglich wäre, ergäbe sich eine Beziehung der Lumbrieina und Megas- 
colecina zu der Polychätenfamilie Eunicidae. Verf. widmet dieser möglichen Beziehung 
noch einige bemerkenswerte Ausführungen und schließt mit dem Hinweis auf die all- 
gemeine Bedeutung des großen biologisch-entwicklungsmechanischen Phänomens 
der Segmentstauchung. Thiel (Hamburg). 

Smirnov: Zur Systematik der Biologie von Heterocope saliens. Trav. Inst. Scient. 
Peterhof 6, 109—142 (1929). 

In Pfützen des Überschwemmungsgebietes der Wolga bei Jaroslawl fand sich Hetero- 
cope saliens Lillj so häufig, daß der Verf.in der Lage war, Studien über die Variabilität solcher 
Organe anzustellen, die dem Systematiker die Artmerkmale bieten, so besonders des weiblichen 
Genitaldeckels. Trotz eines Anlaufes zu einer Umbildung desselben in der Richtung gegen 
H. Weismanni bleiben diese beiden biologisch so deutlich geschiedenen Arten auch morpho- 
logisch deutlich getrennt. Doch bilden beide zusammen mit der nordamerikanischen H. sep- 
temtrionalis eine natürliche Gruppe. Verf. hat sich der Mühe unterzogen, alle bisher bekannt 
gewordenen Fundorte zusammenzustellen und zieht aus der geographischen Verbreitung und 


der Biologie dieses Kopepoden den Schluß, daß wir es mit keinem Glacialrelikt zu tun haben, 
sondern mit einer monocyclischen Sommerform. V. Brehm (Eger). 


Motas, C.: Sur le developpement postembryonnaire de Calonyx hrevipalpis. (Die 
postembryonale Entwicklung von Calonyx brevipalpis.) Ann. Scient. Univ. Jassy 16 
1929). 
as Auffindung reichlichen Materials von Calonyx brevipalpis Maglio in den 
französischen Alpen gab Gelegenheit, die Biologie dieser Art zu studieren ‚sowie die 
bisher unbekannte Entwicklungsgeschichte zu ermitteln und dadurch die Systematik 
und Phylogenie von Calonyx und ihren Verwandten aufzuhellen. Calonyx brevipalpis 
erwies sich nicht als ein alpines Tier, sondern bewohnt in den Voralpen Bäche, die sich 
bis 20° C erwärmen, in denen die untersuchte Art in Gesellschaft von Sperchon Koenikei, 
S. plumifer, Aturus erinitus, Atractides ellipticus und einiger Lebertien wohnt. In 
Wort und Bild (20 Abb.) werden das Eigelege, die Larve, das Schadonophanstadium, 
die Nymphe und das Teleiophanstadium vorgeführt und auf Grund dieser entwicklungs- 
geschichtlichen Daten festgestellt, daß die Protziidae in erster Linie mit den Thya- 
sidae, in zweiter mit den Hydryphantidae verwandt sind und zwischen diesen eine 
Mittelstellung einnehmen, V. Brehm (Eger). 

Henking, H.: Untersuchungen an Salmoniden. Mit besonderer Berücksichtigung 
der Art- und Rassefragen. Rapp. et Proc-Verb. Cons. Int. pour !’expl. de la mer. 61, 
1—99 (1929). 

Die mit zahlreichen Textabbildungen und Tafeln versehene Arbeit behandelt Lachs 
und Meerforelle. Die Untersuchungen beziehen sich auf folgende Gebiete: Wanderungen, 
Gewicht bei Auf- und Abwanderung, Ernährungskoeffizient, Zahl der Flossenstrahlen, Vomer, 


Zungenbein, Kiemenbogen, Leben der Lachse im Meere, Art-, Rassen- und Bastardierungs- 
fragen, Alter, Verpflanzung von Forellen in die Ostsee, Markierungen. Schnakenbeck (Hamburg). 


Saller, K.: Frühneolithische Skelettfunde aus Thüringen. (Anat. Inst., Uni. 
Göttingen.) Z. Anat. 90, 343—363 (1929). 


Saller beschreibt vier Schädel aus dem bandkeramischen Kulturkreis des frühen Neo- 
lithicum von Thüringen (Schedlitz) und vier schnurkeramische Schädel ebendaher (Butt- 
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städt). Er glaubt aus seinen Befunden schließen zu können, daß zwischen Bandkeramikern 
und Schnurkeramikern deutliche Unterschiede in ihrer rassischen Zusammensetzung bestehen. 
Der Durchschnittstypus des Bandkeramikers stimme mit dem Typus der palaeolithischen 
Cromagnonrasse fast völlig überein, während bei den Schnurkeramikern Einschläge der aus- 
gesprochener langschädeligen Typen der Brünn-, Barmagrande- und besonders der Chancelade- 
rasse (die die französischen Anthropologen mit den Eskimo in nächste Beziehung bringen. 
d. R.) überwiegen. Die älteren neolithischen Kulturen (Bandkeramiker) haben ihren rassischen 
Pol im Westen und in Mitteleuropa (Cromagnonrasse), die jüngeren (Schnurkeramiker) in 
Südost-Mitteleuropa. Weidenreich (Frankfurt a. M.). 


Vergleiehende Physiologie. 
Stoffwechsel. 


Betriebsstoffwechsel, Gaswechsel. 


Foote, Marian, W. H. Peterson and E. B. Fred: The fermentation of glucose and 
xylose by the nodule baeteria from alfalfa, elover, pea, and soybean. (Die Gärung von 
Glucose und Xylose durch die Knöllchenbakterien von Alfalfa, Klee, Erbsen und $oja- 
bohne.) (Dep. of Agrieult. Bacteriol. a. Agricult. Chem., Univ. of Wisconsin, Madison.) 
Soil Sci. 28, 249—256 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 52, 656. 3 

Warburg, Otto, und Fritz Kubowitz: Wirkung des Kohlenoxyds auf die Atmung 
von Aspergillus orycae. Biochem. Z. 214, 24—25 (1929). 

Verff. stellen mit Hilfe manometrischer Messungen an l5stündigen Bierwürze- 
agarkulturen von Aspergillus orycae fest, daß in einem Gemisch von 5% Sauerstoff 
und 95% Kohlenoxyd eine Hemmung der Atmung um 26% auftritt gegenüber einem 
Gemisch von 5% Sauerstoff und 95% Argon. Milieu für die Atmungsmessung: 
m/20 KH,PO,, 1% Glucose. C. Hoffmann (Kiel). 

Be&lehrädek, J., and M. Bölehrädkovä: Iniluence of age on the temperature coeffi- 
eient of the respiration rate in leaves of Scolopendrium seolopendrium Karst. (Ein- 
fluß des Alters, auf den Temperaturkoeffizienten der Atmungsgeschwindigkeit von 
Blättern des Scolopendrium.) (Biol. Dep., Univ., Brno.) New Phytologist 28, 313 
bis 318 (1929). 

Verff. messen die Sauerstoffaufnahme mit dem Barcroftschen Apparat, die 
gewünschten Temperaturen zwischen 3 und 31° wurden in einfacher Weise durch Zu- 
gabe von heißem oder kaltem Wasser zum Wasserbad hergestellt. Als Temperatur- 
koeffizient dient ihnen die von der Temperatur unabhängige Konstante 5b in der Glei- 
chung y = a/a?, in der y die zur Erreichung einer bestimmten Reaktionsgröße erforder- 
liche Zeit, x die Temperatur und a eine weitere Konstante ist. Diese Gleichung ergibt 
logarithmiert die Gleichung einer Geraden. Dem für Blätter verschiedenen Alters unter- 
schiedlich gefundenen b entspricht in der graphischen Darstellung ein verschiedener 
Neigungswinkel der Geraden. b himmt mit dem Alter der Blätter zunächst zu, dann ab, 
wie solches auch für die Tiere festgestellt wurde und mit Viscositätsänderungen im 
Gefolge kolloider Veränderungen des Protoplasmas erklärt wird. K. Boresch. 

Barron, E. S. Guzman: Studies on blood cell metabolism. II. The effeet of me- 
thylene blue on the oxygen consumption of the eggs of the sea urchin and starfish, 
The mechanism of the action of methylene blue on living cells. (Untersuchungen über 
den Stoffwechsel der Blutkörperchen. III. Die Einwirkung des Methylenblaus auf den 
Sauerstoffverbrauch der Seeigel- und Seesterneier. Der Mechanismus der Wirkung 
des Methylenblaus auf lebende Zellen.) (Laborat. of Research Med., Med. Olin., Johns 


Hopkins Umw., Baltimore a. Marine Biol. Laborat., Woods Hole.) J. of biol. Chem. 81, 


445457 (1929). 

(II. vgl. diese Ber. 10, 583, 800.) Der Sauerstoffverbrauch unbefruchteter Seeigel- 
eier steigt: bei Zusatz von Methylenblau zum Seewasser in Menge von 0,001—0,005% 
um 33—120% des Ausgangswertes, und Seesterneier verhalten sich ähnlich. Setzt 
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man zuerst 0,01 mol. KCN zu, wodurch die Atmung völlig sistiert, und dann das Me- 
thylenblau, so ist in der nächsten Stunde bei Seeigeleiern wieder ein ganz normaler, 
bei Seesternen wenigstens ein etwas reduzierter Gaswechsel vorhanden. Dagegen wird 
die Gaswechselhemmung bei Vergiftung mit Äthyl- oder Phenylurethan durch Methylen- 
blauzusatz nur sehr unvollkommen wieder aufgehoben beim Seestern, beim Seeigel 
überhaupt nicht beeinflußt. — Es scheint, daß die Gaswechselsteigerung durch Methylen- 
blau etwa proportional geht dem anaeroben Stoffwechsel der betreffenden Zellart. Sie 
ist nämlich stark bei Säugetiererythrocyten (intensive Fermenttätigkeit), schwach 
bei Vogelerythroeyten und bei Leucocyten mit ihrem geringen anaeroben Stoffwechsel. 
Die Wirkung muß als oxydative Dehydrierung angesprochen werden, die katalytische 
Wirkung des Farbstoffs beruht auf seiner leichten Reduzierbarkeit (zur Leukobase) 
und ebenso leichten erneuten Oxydationsfähigkeit. H. Simmel (Gera).°° 

Paasch, 6., und H. Reinwein: Studien über Gewebsatmung. V. Mitt.: Der Einfluß 
von Thyroxin, Adrenalin und Insulin auf den Sauerstoffverbrauch von überlebendem 
Rattenzwerchfell. (Med. Klin., Univ. Würzburg.) Biochem. Z. 211, 468-474 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 52, 547. ” 

Schmerl, E.: Zum Gaswechsel der Linse. II. Nach Versuchen an der überlebenden 
Kaninchenlinse. (Univ.-Augenklin., Berlin.) Graefes Arch. 122, 488—492 (1929). 

Der Verf. untersuchte manometrisch den Sauerstoffverbrauch von Kaninchenlinsen 
und vermutet, daß bei Schädigungen der Linse im Beginn ihres Auftretens (Schädigung durch 
Naphthalin, Röntgenstrahlen oder Massage) der Sauerstoffverbrauch gesteigert ist. (Vgl. 
diese Ber. 52, 464.) H. A. Krebs (Berlin-Dahlem)., 

Aubel, E., et Robert Levy: Le potential d’oxydo-reduetion dans les larves de mouche 
(Phormia regina). (Das Oxydations-Reduktionspotential in Larven von Fliegen 
[Phormia regina]). C. r. Soc. Biol. Paris 101, 1019—1020 (1929). 

Es wurden folgende Farbstoffe injiziert: Methylenblau, Kresylblau, Nilblau, 
Kresylviolett, Janusgrün und Neutralrot. In Luftathmosphäre wurden keine dieser 
Farbstoffe angegriffen, wohl aber trat die vollständige Reduktion des 2,6-Dibrom- 
Indophenols ein. In Stickstoffathmosphäre tritt eine Reduktion der ersten 4 genannten 
Farbstoffe ein. Je höher das r, der Farbstoffe, desto kürzere Zeit nimmt die Reduktion 
in Anspruch. Auf Grund dieser Versuche ist das ru der Gewebe und des Blutes in 
Aerobiose gleich ungefähr 20, in Anaerobiose gleich 7. Diese Werte stimmen zahlen- 
mäßig mit denen bei der Raupe der Galleria mellonella gefundenen Werten überein. 
Die zur Reduktion hier erforderliche Zeit ist jedoch 3—5mal länger. Die Larven be- 
wegen sich auch im Stickstoff, in beweglichem Zustande tritt sowohl die anaerobe Ent- 
färbung, wie auch die aerobe Wiederentstehung der Farben ein. J. Suranyıi. 

Kalmus, Hans: Die CO,-Produktion beim Fluge von Deilephila elpenor (Wein- 
schwärmer). Baustein zu einer Energetik des Tierfluges. (Zool. Inst., Disch. Unw. Prag.) 
Z. vergl. Physiol. 10, 445—455 (1929). 

Verf. untersuchte die CO,-Produktion beim Fluge des Weinschwärmers, um daraus 
auf die Größe des Energieaufwandes schließen zu können. Deilephila elpenor kann 
bereits in einem Raume von 6 1 Inhalt durch geeignete Lichtreize zum Fluge gebracht 
werden. Es kann dabei ein genau bestimmbarer Teil des produzierten Kohlendioxyds 
absorbiert und interferometrisch gemessen werden. Es ergab sich, daß während der 
Ruhe (pro Stunde und 1 g Tier berechnet) durchschnittlich 0,329 mg CO, produziert 
wurden. Die CO,-Produktion beim Fluge hingegen betrug 12,22 mg CO,, durchschnitt- 
lich also das 37fache. Die Ausführungen des Verf. machen es überaus wahrscheinlich, 
daß auch die Energieproduktion beim Flug eine ähnlich starke Steigerung erfährt. 
Verf. berechnet unter Zugrundelegung von RQ=1 (triftige Gründe sprechen dafür) 
die Energieproduktion beim Fluge pro 1 g Tier und Flugstunde mit 14,55 mkg. Die 
physiologischen Bedingungen, die das Zustandekommen einer derartigen Steigerung 
des Stoffwechsels ermöglichen, sieht Verf. in erster Linie in der tonischen (nicht teta- 
nischen) Muskelleistung während der Ruhe und in der beträchtlichen zum Fluge 
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notwendigen Temperaturerhöhung durch das Schwirren vor dem Fluge. Ökologisch 
wird die Steigerung durch die Qualität präformierter Nahrung (Reservestoffe) bedingt. 
Dotterweich (Dresden). 

Bounhiol, 3.-P.: Modifieation du r&gime de fixation de Poxygene respiratoire chez 
les animaux vivant en milieux suroxygen&s. (Veränderungen der Art der respiratorischen 
Sauerstoffbindung bei in sauerstoffreichem Milieu lebenden Tieren.) C. r. Soc. Biol. 
Paris 101, 684—686 (1929). 

Bei O,-Drucken über 80% einer Atmosphäre starben Meerschweinchen nach 16—61 Stun- 
den infolge azotämischer Intoxikation, welche die Oxydationsfähigkeit von Blut und Geweben 
allmählich herabsetzt. Harnstoff und Gesamt-N im Blut nehmen anfangs rasch zu, später 
langsam ab, der Quotient Harnstoff : Gesamt-N wird kleiner und beträgt 0,46 beim Eintritt 
des Todes. Die Erythrocytenzahl steigt, die Pulsfrequenz sinkt, die inneren Organe werden 
blutreich. Der Tod erfolgt durch Asphyxie infolge Unfähigkeit, O, zu binden. Bei 40—50% 
O,-Gehalt starben Meerschweinchen in 60, Kaninchen in 140—150 Stunden; an Konzen- 
trationen bis zu 40% O, vermögen besonders junge Tiere sich zu gewöhnen. Durch Steigerung 
des Drucks von normal zusammengesetzter Luft werden ebenfalls diejenigen Wirkungen erzielt, 

“welche dem O,-Partialdruck entsprechen. Die marinen Tiere verhalten sich gegen hohe O,- 
Drucke ebenso wie Landtiere. Blut-Gasanalysen wurden nicht ausgeführt. R. Schoen.°° 


Asher, L., H. Kawai und N. Scheinfinkel: Das Funktionieren des Herzens und des 
Zentralnervensystems von Säugetieren bei hochgradigem Sauerstoffmangel. (Physiol. 
Inst., Hallerianum, Univ. Bern.) Z. Biol. 89, 139—148 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 52, 442. er 


Gesamtstoffwechsel, Wachstum. 


Schönberg, Lieselotte: Untersuchungen über das Verhalten von Bacterium radiei- 
cola Beij. gegenüber verschiedenen Kohlehydraten und in Milch. (Landwirtschaftl.- 
Bakteriol. Inst., Univ. Leipzig.) Zbl. Bakter. II 79, 205—221 (1929). 

Baldwin und Fred hatten 1927 in einer Arbeit angegeben, es bestände die Mög- 
lichkeit, die Echtheit eines Leguminosenknöllchenbacterienstammes aus seinem Ver- 
halten gegenüber verschiedenen Kohlehydraten festzustellen. Verf. prüfte diese Be- 
hauptung an 18 Stämmen von Bacterium radicicola und an Bacterium radiobacter 
nach; diese wurden sowohl in Agarkulturen als auch in Nährlösungen gezogen, denen als 
Kohlenstoffquellen Xylose, Glucose, Galactose, Rohrzucker oder Dextrin beigegeben 
waren. Reaktionsänderungen des Substrates während der Kulturzeit wurden durch 
Zusatz von Bromthymolblau erkannt. (Da dieses bei der Sterilisation zerstört wurde, 
mußte die Keimfreimachung der Nährböden mit Hilfe einer Filtration durch Membran- 
filter erfolgen.) Die Untersuchungen zeigten in der Entwicklung der Kulturen und der 
Beeinflussung der Reaktionen des Substrates zum Teil zwar deutliche Unterschiede, 
doch waren diese zu inkonstant, als daß man sie als Grundlage für eine Klassifizierung 
der Knöllchenbacterien verwenden könnte. Dabei ergab sich nebenbei, daß die Legu- 
minosenbacterien im Gegensatz zu der bisherigen Ansicht imstande sind, Traubenzucker 
abzubauen. — Bei saurer Reaktion des Substrates bilden sie hauptsächlich kleine For- 
men (Kurzstäbchen und Kokken), bei alkalischer größere, mehr oder weniger vacuoli- 
sierte Langstäbchen. Ihr Bedürfnis an Sauerstoff ist am stärksten in neutralen oder 
schwach sauren Medien, während sie in alkalischen mehr fakultativ anaerob wuchsen. 
Kulturen auf Mannit-Erdextrakt-Agar und in Milch bestätigten die Angaben von 
Löhnis und Hansen über das verschiedene Verhalten der europäischen (peritrichen) 
und der amerikanisch-asiatischen (polar begeißelten) Knöllchenbacteriengruppe. (Vgl. 
diese Ber. 6, 536 u. 7, 62.) Siegfried Lange (Greifswald). 

Obaton, F.: Existe-t-il un rapport entre la nature des glucides du Sterigmato- 
eystis nigra et celle des sueres qui Iui sont fournis? (Besteht ein Zusammenhang 
zwischen den Glycosid von Sterigmatocystis nigra und den Zucker, die zur Nahrung 
dienten.) C.r. Acad. Sci. Paris 189, 711—713 (1929). 

Bei Sterigmatocystis nigra besteht zwischen den als Nahrung dienenden Zuckern 
und den im Mycelium des Pilzes entstehenden Kohlehydraten eine gewisse Beziehung. 
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Die Trehalose entsteht erst dann in größeren Mengen, wenn der im Außenmedium als 
Energiequelle dienende Zucker fast verbraucht ist und die in.der Nährlösung anfangs 
vorhandene erhebliche Acidität sich vermindert. Das ist der Fall, wenn seit der Keimung 
der Sporen etwa 48 Stunden verstrichen sind. Glucose als Nährstoff fördert die Tre- 
halose-, Lävulose die Mannitbildung. Diese Beziehung ist deutlicher zwischen der 
Glucose und Trehalose als zwischen der Lävulose und dem Mannit. Engel (Berlin). 


Stoklasa, Julius: Die Resorption des Jods durch das Wurzelsystem der Pflanze. 
(Biochem. Abt., Staatl. Versuchsstat., Prag.) Protoplasma (Berl.) 8, 199-214 (1929). 

Verf. hebt hervor, daß er als einer der ersten die Bedeutung des Jods für die 
Pflanze gewürdigt hat. Von verschiedenen anderen Autoren sind die Ergebnisse be- 
stätigt worden. Man kann nach einem Joddüngungsversuch das Jod sowohl in den 
Wurzeln als auch in den Blättern der Zuckerrübe finden. Für die Aufnahme des Jods 
ist das p,, des Bodens von ausschlaggebender Bedeutung. Ein p, von 6,2—8 ist äußerst 
günstig für den Abbau organischer Jodverbindungen im Boden. Hydrophyten vertragen 
das Jod in viel größeren Mengen als Mesophyten. Niethammer (Prag). 


Stoklasa, Julius: Über den Einfluß des Jodions auf das Wachstum und die Zell- 
vermehrung der Halophyten. (Biochem. Abt., Staatl. Versuchsstat., Prag.) Biochem. Z. 
211, 213—228 (1929). 

Versuche des Verf. zeigten, daß beim ganzen Bau- und Betriebsstoffwechsel der 
Zuckerrübe aus dem jodhaltigen Nährmedium im Vergleich zu dem jodfreien große 
Mengen Jod resorbiert wurden; auch die Produktion neuer lebender Pflanzenmasse 
war im jodhaltigen Nährmedium intensiver als im jodfreien. Das Verhältnis der 
resorbierten Jodmenge zur Produktion neuer organischer Substanz gab im jodhaltigen 
Nährmedium ein ganz anderes Bild als im jodfreien Nährmedium. Die Mechanik des 
Stoffaustausches und die gesamte Dynamik der photosynthetischen Assimilation war 
in den beiden Gruppen ganz verschieden. In den Blättern war stets mehr Jod vor- 
handen als in den Wurzeln, und zwar sowohl bei den Pflanzen aus jodhaltigem als 
auch aus jodfreiem Nährmedium. Die reine Blattsubstanz enthält die größten Jod- 
mengen. Am jodreichsten ist das Palisadengewebe unmittelbar unter der oberen 
Epidermis. Das Jod hat einen besonderen Einfluß auf die Bildung des Chlorophylils; 
es wurde bei den Versuchen in der Trockensubstanz der reinen Blattsubstanz der 
aus jodhaltigem Nährmedium stammenden Vegetation 1,68% Chlorophyll gefunden, 
während die aus jodfreiem Nährmedium stammenden Pflanzen in der Trockensubstanz 
der reinen Blattsubstanz 1,05% Chlorophyll enthielten. In dem Stadium, in welchem 
sich in den Zellen der Blätter das Chlorophyli zersetzt und die Blätter anfangen, gelb 
zu werden, sinkt der Jodgehalt der Blätter, und zwar bis um 45—60%. Mit dem 
Verschwinden des Chlorophylis aus den Blättern verschwindet auch das Jod und 
sammelt sich in den Wurzeln (im obersten Teil der Rübenwurzel) an. Die Blätter 
der im jodhaltigen Nährmedium sich entwickelnden Pflanzen waren typisch grün 
gefärbt, während die Blätter der im jodfreien Nährmedium vegetierenden Rüben- 
pflanzen an das Aussehen von Schattenpflanzen erinnerten. Der größte Teil des Jods, 
das von den im jodfreien Nährmedium (Wasserkultur) gewachsenen Pflanzen auf- 
genommen wurde, stammte aus der Luft. Verf. fand, daß durch den Jodgehalt die 
Acidität bei den jodreichen Pflanzen sehr bedeutend herabgesetzt wurde. Er konnte 
in den jodarmen Zuckerrüben und Blättern stets viel größere Mengen Oxalsäure 
mikrochemisch nachweisen als in den jodreichen Pflanzen. Die jodreichen Zucker- 
rübenpflanzen enthielten sowohl in den Blättern als auch in den Wurzeln bedeutend 
größere Mengen Furfuroide als die jodarmen Zuckerrübenpflanzen. Es wurde bei 
hyperjodierten Zuckerrüben, die sich schlecht entwickelten und von denen viele ab- 
starben, ein Furfurolgehalt von 9—10% konstatiert. K. Scharrer (Weihenstephan). °° 


Bridel, M., et J. Rabatö: Variations dans la composition des rameaux frais de ’ame- 
lanchier (Amelanehier vulgaris Moench) au cours de la vögötation d’une anne. (Verände- 
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rungen in der Zusammensetzung frischer Zweige von A. v. im Verlauf der Vegeta- 
tion eines Jahres.) O.r. Acad. Sci. Paris 189, 775—777 (1929). 

Die allmonatlich eingebrachten Zweige wurden mit kochendem Alkohol extrahiert, 
die alkoholische Lösung abdestilliert, der Rückstand mit Toluolwasser aufgenommen 
und darin die reduzierenden Zucker nach Bertrand, die durch Invertin spaltbaren 
Zucker nach Bourquelot und das Ameliarosid, ein in der Rinde von A. v. von 
Verf. und Mitarb. (vgl. diese Ber. 9, 413) aufgefundenes Glucosid mittels der 
Hydrolyse mit Emulsin gleichfalls nach dem Verfahren von Bourquelot bestimmt. 
Die reduzierenden Zucker (in 100 g frischer Zweige) halten sich von Mitte April bis 
Mitte Dezember auf einer mittleren Höhe von 0,546 g, im Januar, Februar, März 
ist ihre Menge mehr als doppelt so hoch. Die durch Invertin hydrolysierbaren Zucker 
haben ihr Maximum von September bis Dezember, ein zweites kleineres im April, von 
dem der Gehalt an diesen Zuckern bis zum Minimum im Juni fällt. Die invertinspalt- 
baren Zucker weisen von November bis April eine dem Gehalt an reduzierenden Zuckern 
gegenläufige Schwankung auf, was mit einer Synthese bzw. Hydrolyse der hydrolysier- 
baren Saccharide erklärt werden könnte. Die Schwankungen des Ameliarosidgehaltes 
lassen hingegen keine solche Erklärung zu, die Höchstmengen an diesem Glucosid 
wurden im Dezember, Januar und März gefunden, die niedrigste im Februar. 

K. Boresch (Prag, Tetschen-Liebwerd). 

Butkevit, V.: Zur Frage über den Mechanismus der Nährsalzaufnahme durch die 
Pflanze. (Versuchsstat. f. Pflanzenernähr., Landwirtschaftl. Akad., Moskau.) Nautno 
agronom. Z. 6, 619—629 u. dtsch. Zusammenfassung 628—629 (1929) [Russisch]. 

I. Feststellung der Durchtrittsgeschwindigkeit der Ionen durch eine Kollodium- 
membran. An einer Seite der Kollodiummembran strömt die zu untersuchende Salz- 
lösung, an der anderen destilliertes Wasser. Das durchgetretene Ion wird analytisch 
bestimmt. u 
5, 1. NaNO,, KNO,, 5 ®, HNO,, 1 und 10 mg-Mol/l. Durchtrittsgeschwindigkeit des 


NO,-Ions steigt mit der Ionenbeweglichkeit des Kations, ist ihr aber nicht proportoinal. 
Beispiel: Überführungszahl des Nat 43,5, H-Ion 315, durchgetreten sind mg NO, bei NaNO, 49, 
bei HNO, 57. Das 2wertige Ca** gibt dem NO; eine kleinere Durchtrittsgeschwindigkeit 
als seiner Beweglichkeit entsprechen würde (51 gegen 42 mg). Die konzentriertere Lösung 
zeigt eine bedeutend höhere Durchtrittsgeschwindigkeit des NO, (Konzentrationen 1:10, 
Durchtritt 1:12—23). 2. KNO,, mg-Mol/l 0,1, 1, 10, 100 und 0,2, 2, 20, 200. Die Konzentra- 
tion steigt im Versuche 1:1000, die Diffusionsgeschwindigkeit 1:2000. Die nichtdissoziierten 
Moleküle diffundieren rascher. 3. Reaktionseinfluß auf den Durchtritt der Ionen NH+ und 
NO; im NaNO, 1 mg-Mol/l. Untersucht wurden ?% 3,2, 4,0 und 8,0, durch Zutropfen von 
NaOH und HCl hergestellt. NH} tritt immer schneller durch als NO,, wird aber durch 
alkalische Reaktion wesentlich gefördert, NO, deutlich gehemmt. 4. Phosphorsäure, 1 mg-Mol/l, 
wird durch Zutropfen der berechneten NaOH-Menge stufenweise neutralisiert. Die Diffusions- 
geschwindigkeit nimmt dadurch auf ein Drittel ab. 

II. Physiologische Versuche. Versuche nach der fraktionierten Ernährungsweise: 

Die Pflanzen wurden in einer Nährlösung gehalten, in der das betreffende Ion fehlte 
und dann für bestimmte Zeit in andere mit dem Ion übertragen. 2 Versuchsreihen Pfeffer- 
Nährlösung ohne und mit P,O,, Prianischnikoff-Nährlösung mit und ohne NH+. Pflanzen: 
Hafer und Buchweizen. pn wurde mit H,SO, und NaOH, auf 8,5, 7,0, 5,5 und 4,0 einge- 
stellt. Bei alkalischer Reaktion führte der Mangel an P,O, zum Mindestgewicht, bei saurer 
der Mangel an NH,. 

Die Wirkung der H-Ionenkonzentration auf das Pflanzenwachstum hängt davon 
ab, welches Element im Minimum ist. Endler (Prag). 

Rieger, Heinrieh: Verlauf der Nährstoffaufnahme und Substanzbildung bei Zwiebel 
(Allium cepa) und Lauch (Allium porrum). (Inst. f. Pflanzenbau u. Pflanzenzücht., Univ. 
Breslau.) Wiss. Arch. Landw. A 2, 375—422 (1929). 

Nach einer Besprechung der bereits erschienenen grundlegenden Arbeiten über die Nähr- 
stoffaufnahme bei Pflanzen kommt Verf. zu seinen eigenen Versuchen. Als Versuchspflanzen 
dienten 3 Zwiebelsorten: „Zittauer Riesen‘, „Liegnitzer Riesen“, „Kleine Silberweiße“, und 
2 Lauchsorten: „Sommerporree“ und ‚Riese von Carentan“. Die Grunddüngung bestand 
je Hektar aus 200 kg Kalksalpeter, 300 kg Superphosphat, 400 kg Thomasmehl, 560 kg 40proz. 
Kali und 600 kg Atzkalk. Die Zusatzdüngung bestand einmal aus 80 kg N je Hektar in Form 
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von schwefelsaurem Ammoniak, die 2. Zusatzdüngung bestand ebenfalls aus 80 kg.N je Hektar, 
doch in Form von Natronsalpeter, verabreicht in 3 gleichen Gaben. Die Versuche wurden 
in 4facher Wiederholung auf dem kleinen Versuchsfelde der Universität Breslau angelegt. 
Die erste Probenahme erfolgte 50, die 2. 71, die 3. 85, die 4. 99, die 5. 134 und beim Lauch die 
6. 164 Tage nach der Aussaat. Die Versuche ergaben, daß die Hauptaufnahmeperiode etwa 
mit der 2. Hälfte des Wachstums beginnt und dann plötzlich sehr stark ansteigt. Im Anfang 
ist die Nahrungsaufnahme ziemlich gering und übertrifft die Substanzbildung nicht in dem 
hohen Maße, wie man es von anderen Kulturpflanzen kennt. Trotzdem ist im Anfange für 
eine genügende Menge an löslichen Nährstoffen zu sorgen, da die Wurzeln gering ausgebildet 
sind und die Pflanzen leicht lösliche Nährstoffe benötigen. Es ist daher sehr ratsam, bei der 
Aussaat namentlich Stickstoff in leicht löslicher Form von Salpeter zu geben; eine ausschließ- 
liche Düngung mit Salpeter ist jedoch nicht zu empfehlen, da die Hauptaufnahme in eine Zeit 


"mit großer Bodentätigkeit fällt; deshalb dürfte vorteilhaft die Hauptdüngung als Ammoniak 


gegeben werden, das den Pflanzen später bei der Hauptwachstumsperiode eine stetig fließende 
Quelle an Stickstoff bietet. Dann scheint bei den Laucharten eine besondere Vorliebe für 
Kali zu bestehen, weswegen eine reichliche Kalidüngung angebracht zu sein scheint. Die 
Zusatzdüngung für die Zwiebeln hat nur bei der Ammoniakdüngung einen vollen Erfolg ge- 
bracht; die Salpeterdüngung zeigte zwar in den beiden ersten Ernten eine Überlegenheit nicht 
nur über die ungedüngten, sondern sogar über die Ammoniakparzellen, doch diese Überlegenheit 
ging später völlig verloren, und in den letzten Ernten weisen sie dasselbe Ergebnis auf wie 
die ungedüngten Parzellen. Beim Lauch traten diese Unterschiede bei der verschiedenen 
Stickstoffdüngung nicht hervor; hier brachten beide Düngungen einwandfrei einen höheren 
Ertrag. Günther (Landsberg, Warthe). 

Elmslie, W. P., and H. Steenbock: Caleium and magnesium relations in the animal. 
(Beziehungen zwischen Calcium und Magnesium beim Tier.) (Dep. of Agricult. Chem., 
Univ. of Wisconsin, Madison.) J. of biol. Chem. 82, 611—632 (1929). 


Vgl. Ber. Physiol. 52, 409. h 


Johnson, George Edwin: Hibernation of the thirteen-lined ground squirrel, Ci- 
tellus, tridecemlineatus (Mitchell). III. The rise in respiration, heart beat and tem- 
perature in waking from hibernation. (Überwinterung des Streifenziesels, Citellus tri- 
decimlineatus [Mitchilll. III. Der Anstieg der Atmung des Herzschlages und der 
Temperatur beim Erwachen aus dem Winterschlaf.) (Dep. of Zoöl., Kansas State 
Agrieult. Exp. Stat., Manhattan.) Biol. Bull. Mar. biol. Labor. Wood’s Hole 57, 107 
bis 129 (1929). 

Die Herzschläge werden mit Hilfe einer Nadel, die in die Herzmuskulatur einge- 
führt ist, registriert; es zeigt sich, daß bei geringer Zahl der Herzschläge dieses die 
geeignetste Methode zur Feststellung der Herzfrequenz war. Die Temperatur wurde 
in der Regel thermoelektrisch gemessen, und zwar in der Backentasche. Bei der Be- 
unruhigung des winterschlafenden Tieres steigt die Zahl der Atemzüge von ein paar 
in der Minute auf etwa 100—200. Die Geschwindigkeit der Erhöhung der Zahl der 
Atemzüge ist abhängig von der Temperatur des Raumes, in dem das Erwachen erfolgt. 
Das Gleiche gilt von der Zunahme der Herzfrequenz und dem Temperaturanstieg. 
Diese drei graphisch registrierten Kurven zeigen den steilsten Anstieg zu der Zeit, wo 
das Tier seine Augen öffnet. Temperaturmessungen in Backentasche, Oesophagus, 
Rectum und After zeigen, daß der Temperaturanstieg im Oesophagus am schnellsten 
einsetzt, während der Enddarm erst später nachfolgt. Der Temperaturanstieg in der 
Backentasche ist nur etwas hinter dem des Oesophagus zurück. Der Vorderkörper 
erwacht also schneller. Bei dem Erwachen der Tiere scheint die Zunahme der Herz- 
schläge führend zu sein. Das Erwachen der Tiere kann durch die verschiedensten Reize 
herbeigeführt werden, doch ist seine Geschwindigkeit nicht abhängig von der Dauer 
und Stärke des Reizes. Temperatur von 0° wirkt nicht immer als weckender Reiz. 
(II. vgl. diese Ber. 11, 619.) Fr. Krüger (Münster). 


Campo, R., e 6. Stanganelli: Ricerche sulle modifieazioni del metabolismo per 
variazioni della temperatura locale dei tessuti. V. Variazioni del riecambio respiratorio 
e del metabolismo basale per aumento della temperatura locale. (Untersuchungen 
über Veränderungen des Stoffwechsels durch Beeinflussung der lokalen Temperatur 
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der Gewebe. V. Veränderung des Gaswechsels und des Grundumsatzes durch Steigerung 

der lokalen Temperatur.) (Istit. di pat. gen., univ., Napoli.) Riv. Pat. sper. 3, 538—545 

(1928). | A 
Vgl. Ber. Physiol. 52, 759. 5 


Voit, E.: Die Zusammensetzung von Organen und dem Gesamtkörper bei Homoio- 
thermen und Poikilothermen. Eine vergleichend-physiologische Studie. Z. Biol. 89. 
114—138 (1929). 

Fußend auf jahrzehntelangen Erfahrungen werden die Gesichtspunkte erörtert, 
nach denen eine vergleichende Untersuchung des Gesamtkörpers und der einzelnen 
Organe unter verschiedenen physiologischen Verhältnissen (Alter, Unterernährung, 
Homöotherm-Poikilotherm) zu erfolgen hat. Vor allem müssen grundsätzlich die 
Werte auf fettfreien Organismus und fettfreie Organe bezogen werden. Es werden 
zahlreiche eigene (zum Teil bisher nicht veröffentlichte) Analysen und fremde Analysen 
zusammengestellt, die sich im wesentlichen auf die wichtigen Warmblüter beziehen. 
Aber auch die Untersuchungen von Brunner und Endress (vgl. diese Ber. 12, 373) 
an Schleien sind berücksichtigt. Es ergibt sich bei ausgewachsenen nüchternen Tieren 
eine weitgehende Übereinstimmung. Beim wachsenden und hungernden Tier ist der 
Wasser- und Salzgehalt größer, selbstverständlich mit Ausnahme des geringeren Salz- 
gehaltes im Skelette des jugendlichen Tieres. Beim Wachstum ist die Ursache des | 
Unterschiedes in einer allmählichen Differenzierung des embryonalen Gewebes zu 
suchen. Beim Hungertier handelt es sich um Verschiebung der Mengenverhältnisse 
der die Organe zusammensetzenden Gewebe; besonders aber darum, daß beim Hunger 
wohl die Zellmasse, aber nur in geringem Umfang die Zellzahl abnimmt. Wasser 
muß mit gelösten Stoffen den Widerstand, den die Zelloberfläche‘ sowie die Bänder 
und Häute der Verkleinerung setzen, ausgleichen. Die Poikilothermen zeigen allseitig 
höheren Wasser- und Salzgehalt, der ebenfalls im Hungertier zunimmt. Es liegen 
bei ihnen Verschiedenheiten der Substanz vor, die sich in erhöhtem Quellungsvermögen 
kundgeben. Im übrigen sind die Unterschiede zwischen Homöothermen und Poikilo- 
thermen nicht so groß, daß man nicht auf einen Verlauf des Stoffwechsels in gleichem 
Rahmen schließen könnte. Eigenartig ist die Fettarmut der meisten Poikilothermen, 
die aber nicht spezifisch ist. Sie verhalten sich ähnlich dem Wild, das auch fettarm 
ist. Fr. N. Schulz (Jena).°° 

Benediet, Franeis 6., and Oscar Riddle: The measurement of the basal heat pro- 
duetion of pigeons. II. Physiologieal technique. (Die Bestimmung des Grundumsatzes 
bei Tauben. II. Physiologische Technik.) (Nutrit. Laborat., Carnegie Inst. of 
Washington, Boston a. Stat. f. Exp. Evolut., Carnegie Inst. of Washington, Cold Spring 
Harbor.) J. Nutrit. 1, 497—536 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 52, 415. a 


@ Manning, John Ruel: Bibliography on cod-liver oil in animal feeding with 
noneritical comments and abstraets. (Bibliographie über die 'Tierfütterung mit Leber- 
tran). (Bureau of Fisheries Document Nr. 1065) Washington: U. $. Government Printig 
Off. 1929. 

Die Frage der Verfütterung von Lebertran an Vieh und andere Nutztiere zwecks 
Verbesserung des Futters durch den Vitaminzusatz ist noch nicht spruchreif, obwohl 
zahlreiche Versuche an Laboratoriumstieren mit günstigem Erfolg gemacht sind. 
Es fehlt auch noch ein geeignetes preiswertes Präparat. Weitere Versuche an größeren 
Tierbeständen sind erwünscht. Die vorliegende Arbeit, die vom amerikanischen Han- 
delsministerium herausgegeben ist, gibt eine gute Übersicht über den Stand der Frage 
und eine Zusammenstellung der wichtigsten Veröffentlichungen auf diesem Gebiete. 

W.H. Hoffmann (Habana). 

Rio, Luigi: La vitamina della fertilitä, Pinfluenza dell’avitaminosi sui genitali 

interni e sul sistema endoerino. (Das Vitamin der Fertilität und sein Einfluß auf die 
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) Genitalien und die innersekretorischen Drüsen.) (Istit. Ostetr. Ginecol., Polichin., Univ., 
| Modena.) Arch. Ostetr. 36, 711—720 (1929). 

Im Tierversuche, bei Ratten, zeigt es sich, daß eine Ernährung ohne Vitamin E 
‚ zur Sterilität bei beiden Geschlechtern führt. Histologische Veränderungen finden 
t sich nur bei den Geschlechtsdrüsen, beim Uterus und bei den innersekretorischen Or- 
$ ganen. Sowohl in den Eierstöcken wie in den Hoden sieht man schwere degenerative 
Prozesse, namentlich im Keimepithel, was zu einer vollkommenen Aufhebung der 
Funktion führt und so die Unfruchtbarkeit ohne weiteres erklärt. Das Endometrium 
weist Zeichen von ausgesprochener Atrophie auf, die innersekretorischen Drüsen da- 
gegen Hyperplasie und Hypertrophie. Diese Veränderungen treten nicht auf, wenn 
der Diät 1 Tropfen Getreideöl beigemischt wird, das vermutlich der Träger eines spezi- 
fischen Vitaminfaktors ist, der die sexuelle Funktion beeinflußt. Hüssy., 

Robb, R. Cumming: On the nature of hereditary size limitation. II. The growth 
of parts in relation to the whole. (Über die Natur der erblichen Größenbegrenzung. 
II. Das Wachstum der Teile in Beziehung zum Ganzen.) (Bussey Inst., Harvard Univ., 
Cambridge U. 8. A.) Brit. J. exper. Biol. 6, 311—324 (1929). 

Das Verhältnis des Wachstums einzelner Körperteile zum Körperwachstum ist 
‚ ‚oft bearbeitet und meist durch eine geradlinige Beziehung: y = «2* + ce ausgedrückt 
worden. Auch Verf. legt diese Formel zugrunde und untersucht das Wachstum ver- 
schiedener Drüsen (Nebenniere, Hoden, Thymus, Thyreoidea, Hypophyse) von Riesen- 
und Zwergkaninchen verschiedener Rasse, setzt aber ihr Gewicht nicht in Beziehung 
zum Gewicht des ganzen Tieres, sondern zu dem des ausgeweideten Tieres (,‚eleaned 
body weight“). Dadurch werden die Fehler geringer. Vielfach ist die Beziehung bei 
logarithmischer Teilung der Achsen einfach geradlinig, oft aber finden sich geknickte 
Gerade, die auf eine (z. B. mit der Pubertät eintretende) Änderung der Wachstums- 
intensität schließen lassen. Bei unverkürzten Achsen entstehen bei beiden Rassen 
für die Nebenniere fast geradlinige, für die Hoden deutlich S-förmige Kurven. Auch 
die Beziehung der Gewichte, z. B. von Thymus zu Hypophyse, ist geradlinig. Durch 
Analogien zu physico-chemischen Vorgängen in den Gewebssäften glaubt Verf. bei den 
geknickten Geraden durch Verschiebung der Größenordnung der Konstanten obiger 
Gleichung eine Korrektur vornehmen zu können, die dazu führt, daß der Knick ver- 
schwindet und die Beziehung, z. B. zwischen dem Gewicht der Thyreoidea und dem 
reinen Körpergewicht, bei logarithmischer Teilung der Achsen einfach geradlinig wird. 
(I. vgl. diese Ber. 12, 67.) E. Janisch (Berlin-Dahlem). 


Hormonlehre. 


Lieberfarb, A, $.: Weitere Beiträge über den Einfluß der Schilddrüsenfütterung 
auf die Bewegung eines leeren Hühnerkropfes. (Exp .-Biol. Laborat., Swerdlow-Univ., 
Moskau.) Z. vergl. Physiol. 10, 751—760 (1929). 

Nach einmaliger Verabreichung von 5—20 g getrockneter Schilddrüse steigt inner- 
halb von 2—3 Tagen die Tätigkeit des leeren Hühnerkropfes stark an. Die Pausen 
zwischen den Contractionen werden immer kürzer und bleiben schließlich ganz aus. 
Erst nach 4—6 Wochen tritt das normale Verhältnis zwischen Contractionen und Ruhe- 
pausen wieder ein. In vorliegender Arbeit wird der Einfluß von täglich wiederholten 
kleinen Schilddrüsendosen untersucht. Bei täglicher Verabreichung von 0,1—0,5 g 
tritt die Reaktion am 3. bis 4. Tag ein. Allmählich stellt sich aber die Kropftätigkeit 
in bestimmter Weise ein. Eine weitere Steigerung erfolgt nach Erhöhung der Schild- 
drüsengaben. Die kleinste wirksame Dosis war 0,01 g getrocknete Schilddrüse. O. Kuhn. 

Zawadowsky, B., A. Titajeif und S. Faiermark: Über den Einfluß der Acetyl- 
derivate des Thyroxins auf die Mauser und Depigmentierung des Hühnergefieders. 
(Laborat. f. Exp. Biol., Swerdlov-Univ., Moskau.) Endokrinol. 5, 416—425 (1929). 

Verff. untersuchen den Einfluß einiger Thyroxinderivate auf die Mauser- und 
Depigmentierungsreaktion des Hühnergefieders im Vergleich zur Reaktionsfähigkeit 
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von Amphibien und Säugern. Es zeigt sich, Wed die Vögel in dieser Hinsicht zwischen 
Amphibien und Säugern stehen. .. Kuhm (Göttingen). 

Zawadowsky, M. M.: Die Rolle der Schilddrüse bei der Bestimmung des Geschleechts- 
dimorphismus nach dem Gefieder von Vögeln. Endokrinol. 5, 353—362 (1929). 

Verf. nimmt ausführlich Stellung zu den von Krizenecky bzw. von Crew ent- 
wickelten Hypothesen, die im Prinzip beide die Differenzierung des Hennengefieders 
durch einen hyperthyreotischen Zustand der genetischen 22 erklären wollen. Es 
werden verschiedene Punkte diskutiert, die solchen Hypothesen nicht günstig sind. 
Außerdem versucht Verf. seine Einwände durch die Resultate seiner Versuche mit 
hyperthyreotischen Fasanen zu stützen. Nach diesen Befunden ähnelt das Gefieder 
eines hyperthyreotischen & viel mehr dem Jugendgefieder als dem weiblich differen- 
zierten Gefieder. Daß Jugendgefieder und Hennengefieder sich ähnlich sind, ist ja 
bekannt. Den von Crew nur vorläufig mitgeteilten Versuch über Thyreoidektomie 
bei den $& hennenfiedriger Rassen versucht Verf. anders zu interpretieren; er denkt 
daran, daß in diesen Fällen die Produktion des Hodenhormons gehemmt sein könnte, 
so daß der Versuch praktisch einer Kastration gleichkäme. Kuhn (Göttingen). 

Satoh, Hajime: Experimentelles Studium der inneren Secretion des Panereas. 
X. Mitt. Einfluß des Panereashormons auf Leber- und Muskelglykogen und Fett des 
Organismus. (Med. Klin., Univ. Sendai.) Tohoku J. exper. Med. 13, 6—30 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 52, 404. 

Goormaghtigh, N., et L. Elaut: Histophysiologie de la surr@nale pendant Phyper- 
tension arterielle experimentale. (Die Histophysiologie der Nebenniere bei experimen- 
teller arterieller Hypertension.) (Laborat. d’Anat. Path. et de Therapeut. et Pharmaco- 
dyn., Univ., Gand.) C. r. Soc. Biol. Paris 101, 501—504 (1929). 

In Anknüpfung an eigene frühere Untersuchungen (C. R. de l‘Assoc. des anat. Londres 
t. 22) über die Einwirkung von Strychnin und Insulin auf die Nebennierenmorphologie wurden 
im Kaninchenexperiment die Verhältnisse der Nebenniere nach Durchschneidung der vasosen- 
siblen Nerven des Sinus carotideus und des Aortenbogens untersucht. In den ersten Stunden 
nach der Nervendurchtrennung findet eine intensive Adrenalinsekretion statt, nach den histo- 
logischen Befunden zu schließen. Bei monatelang bestehender experimenteller arterieller 
Hypertension finden sich bei wohlerhaltener Chromaffinität die morphologischen Kriterien 
der zelligen Hypertrophie. Ferner finden sich, je nach den Zeitverhältnissen verschieden, Ver- 
änderungen in der Nebennierenrinde, besonders in ihrem (morphologisch nachweisbaren) 
Lipocholesteringehalt (bei länger dauerndem arteriellem Hochdruck beträchtliche Hypertrophie), 


was wieder mit einer Hypercholesterinämie in Beziehung gebracht wird. Die Nebennieren- 
hypertrophie wird als eine sekundäre Erscheinung aufgefaßt. H.J. Arndt (Marburg). 


Ferreira de Mira, et Joaquim Fontes: Contribution & l’&tude de la physiologie des 
capsules surr@nales. (Beitrag zur Kenntnis der Physiologie der Nebennieren.) (Inst. 
Rocha Cabral, Lisbonne.) Arch. portug. Sci. biol. 2, 110—145 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 52, 453. > 

Kallas, Helmuth: Sur le passage de substanees hypophysaires pendant la para- 
biose. (Über den Übergang von Hypophysenstoffen während der Parabiose.) (Inst. 
de Physvol., Univ., Concepcion, Chili.) C.r. Soc. Biol. Paris 102, 280—282 (1929). 

Verf. hatte gezeigt, daß bei der Vereinigung einer jungen Karen Ratte mit einer 
jungen nicht kastrierten bei der letzteren alle Zeichen einer Pubertas praecox sich 
entwickeln. Verf. schloß, daß diese Symptome durch den Übergang des Hypophysen- 
vorderlappenhormons vom kastrierten auf den nicht kastrierten Partner veranlaßt 
sind. Bei derart parabiotisch vereinigten Tieren bestehen in der Entwicklung der se- 
xuellen Frühreife 2 Etappen: die follikuläre, oestrische, vorübergehende Phase und 
die dioestrische, längerdauernde Phase mit gelben Körpern. Man kann die Erscheinung 
der 2. Phase durch Injektion von Hypophysenhormon beschleunigen und damit zu- 
gleich den Übergang hypophysärer Stoffe in der Parabiose beweisen. Becher. 

Sieiliani, Gennaro: Ricerehe sperimentali sulle influenze esereitate dalla preipofisi 
sulle glandole genitali e particolarmente sulla mammella. (Experimentelle Unter- 
suchungen über den Einfluß des Vorderlappens der Hypophyse auf die genitalen Drüsen 
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“ und auf die Brustdrüse.) (Osp. di S. Maria di Loreto, Napoli.) Fol. med. (Napoli) 
| 15, 861—879 (1929). 

| Der Hypophysenvorderlappenextrakt hat bei der Maus eine starke Entwicklung 
4 der Brustdrüse zur Folge, namentlich bei den weiblichen, Tieren, die bereits in die Puber- 
# tätsphase eingetreten sind, aber auch bei kastrierten männlichen. Es handelt sich haupt- 
; sächlich um eine Zunahme des Parenchyms. Es genügt schon die subeutane Injektion 
$ von 2—-10cg. Ähnliche Erfolge auf das Wachstum der Brustdrüse werden bekanntlich 
| auch durch die Injektion von Follikeln erzielt, so daß also die Wirksamkeit von Hypo- 
! physenvorderlappenextrakt und von Folliculin beinahe identisch ist. Brouha und 
{ Simonnet nehmen an, in Bestätigung von Zondek und Aschheim, daß der 
) Vorderlappen der Hypophyse das Zentrum der Hormone sei, welche den Genitaltract 
regulieren, so daß das Ovarium nur gewissermaßen als Transformator und Akumulator 
in Betracht komme. Ob die Bildung von Geschwülsten in den Brüsten oder in den 
' Genitalien in irgendeiner Weise mit dem Hypophysenvorderlappensecret zusammen- 
} hängt, kann noch nicht entschieden werden. Robertson konnte immerhin feststellen, 
} daß transplantierte Carcinome bei Mäusen viel rascher wachsen, wenn Hypophysen- 
vorderlappenextrakt injiziert wird. Andere Autoren messen auch dem Corpus luteum- 
‘ Extrakte in dieser Hinsicht eine gewisse Bedeutung bei. (Vgl. diese Ber. 6, 341.) 

Hüssy (Aarau).°° 

Domm, L. Y.: The effeets of bilateral ovariotomy in the brown leghorn fowl. 

(Die Wirkungen beiderseitiger Ovarektomie bei braunen Leghorns.) (Whitman La- 
‚ borat. of Exp. Zoöl., Univ. of Chicago, Chicago.) Biol. Bull. Mar. biol. Labor. Wood’s 
J Hole 56, 459—496 (1929). 
Durch die exakte Bearbeitung eines umfangreichen Materials werden unsere An- 
‘ schauungen über dieses Problem, die sich bisher zum Teil nur auf wenige Einzelfälle 
| stützen konnten, gesichert. Nach vollständiger beiderseitiger Gonadenektomie bei der 
Henne entsteht in bezug auf die sekundären Geschlechtsmerkmale ein asexueller Typ. 
Kuhn (Göttingen). 

Testa, M.: Su una delle probabili funzioni biologiehe del liquor follieuli e della 
seerezione luteiniea. (Über die biologische Funktion des Liquor folliculi und .der 
Sekretion der Luteinzellen.) (Istit. di Anat. Pat., Unw., Napoli.) Arch. Ostetr. 36, 
671—682 (1929). 

Auf Grund von histochemischen Untersuchungen .bei vielen Uteri von Hunden, 
Kaninchen und Meerschweinchen in gravidem, nichtgravidem und kastriertem Zu- 
stande und bei Frauen zu verschiedenen Zeiten der Gravidität glaubt der Verf. die 
Hypothese aufstellen zu dürfen, daß die uterinen und tubaren Epithelien die gleiche 
Funktion auszuüben imstande seien wie die Tubuli contorti der Nieren, mit denen sie 
die gleiche embryologische Abstammung haben sollen. Die Flüssigkeit, die von ihnen 
abgesondert wird und von den Chorionepithelien absorbiert werden muß, wird zuerst 
von den Granulosazellen, dann von den Luteinzellen geliefert und gelangt auf dem 
Zirkulationswege in die Gebärmutterschleimhaut. Hüssy (Aarau)., 

Lipsehütz, Alexandre, et Leida Adamberg: Rut et corps jaune. (Brunst und gelber 
Körper.) (Inst. de Physiol., Univ., Concepeion, Chili.) ©. r. Soc. Biol. Paris 102, 282 
bis 284 (1929). 

Bei weiblichen Meerschweinchen, welche nach einer unregelmäßigen und oft ver- 
längerten Brunst bis zu 4 Monaten in anöstrischem Zustande blieben, zeigte die 
histologische Untersuchung des intrarenal verpflanzten Ovariums die Erhaltung des- 
selben und das Vorhandensein gelber Körper und großer Follikel von einem Durch- 
messer von 0,7—1 mm, der für ihre innersecretorische Wirksamkeit spricht. Der gelbe 
Körper verhindert die endokrine Tätigkeit des Follikels, wobei es sich wahrscheinlich 
um eine periphere Desensibilisierung handelt. - Becher (Gießen). 

Nibler, €. W., and €. W. Turner: Ovarian hormone content of pregnant cow’s 
urine. (Gehalt des Harns trächtiger Kühe an Ovarialhormon.) (Dep. of Dawry Hus- 
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brandy, Univ. of Missouri, Columbia, Mo.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 26, 882 
bis 884 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 52, 480. x; 

Tamburri, Tusnelda: La mammella in rapporto eon lo stato morfologieo-endoerino 
individuale. (Nuovo elemento di semeiologia costituzionale.) (Die Beziehung der Brust 
zum endokrinen System.) (Istit. Biotipol.-Ortogen. Clin. Med., Unw., Genova.) Endo- 
crinologia 4, 471—486 (1929). 

Eine gut ausgebildete Brust, in Form und Konsistenz, findet sich vor allem bei 
Frauen, die sich im Hormongleichgewichte befinden, namentlich was die Funktion 
der Keimdrüsen anbelangt und bei denen eine leichte Hyperfunktion der Nebennieren- 
rinde angedeutet ist. Atrophie des Brustdrüsengewebes sieht man dagegen bei Unter- 
funktion der Genitalien und der Nebennieren. Vergrößerte Brüste kommen vor bei 
Hyperthyreoidismus. Die Hypermastie kann allerdings vorgetäuscht werden durch 
Vorwiegen des Fettgewebes, wie es sich zeigen kann bei hypogenitalen Individuen. Bei 
Hyperfunktion der Nebennieren und der Keimdrüsen hält sich die Brust in normalen 
Formen. Aus diesen Überlegungen ergibt sich auch die Therapie in gewissen Fällen, die 
darin besteht, daß Organpräparate verabreicht werden. Bei starker Fettsucht empfiehlt 
sich Hypophysenextrakt, bei richtiger Hypertrophie der Drüsen dagegen Schilddrüsen- 
medikation, gelegentlich auch ein pluriglanduläres Präparat. Hüssy (Aarau).°° 

Badesco, M.: Etude de l’influence de la castration sur les glandes anales odorantes 
du lapin. (Studie über die Einwirkung der Kastration auf die analen Duftdrüsen des 
Kaninchens.) (Laborat. d’Histol., Fac. de Med., Paris.) C.r. Soc. Biol. Paris 102, 
527 —528 (1929). 

Die Kastration wirkt bei männlichen wie bei weiblichen Tieren auf die analen 
und präanalen Drüsen ein. Eine Verkleinerung der Drüsenkörper und eine Verminde- 
rung der Secretion sind die Folge. Außerdem fällt in dem präanalen, unbehaarten 
Hautbezirk eine Verdünnung des Epithels auf. Neubert (Tübingen). 

Velu, H., et L. Balozet: La greffe testieulaire et Pamelioration des races domesti- 
ques. (Die Hodenverpflanzung und die Verbesserung der Haustierrassen.) Bull. Acad. 
vet. France 2, 193—204 (1929). 

Verff. haben ihre frühere Versuche zur Überprüfung der Voronoffschen Angaben 
und Methode der Keimdrüsenüberpflanzung fortgesetzt. Die vorliegende Arbeit be- 
handelt Versuche an Schafen. Die Verff. haben bei ihren Versuchen insbesondere 
größten Wert darauf gelegt, peinlichst exakt unter Hinzuziehung zahlreicher Kon- 
trollen zu arbeiten, um subjektive Irrtümer auszuschalten, die anderen Versuchs- 
anstellern zweifellos unterlaufen sind. Die kommen zu den Schlüssen, daß die Hoden- 
verpflanzung bei jungen Schafböcken, die noch nicht geschlechtsreif sind oder sich an 
der Grenze der Geschlechtsreife befinden, während eines Vierteljahres danach eine 
übersteigerte Formveränderung, eine gewisse Verbesserung bewirkt, die in einer Er- 
höhung des Körpergewichts zum Ausdruck kommt. Dieser günstige Einfluß hört aber 
nach einem Vierteljahr auf. Die operierten Tiere wachsen dann langsamer als die Kon- 
trolltiere. Die Hodenverpflanzung steigert das Wollgewicht nicht oder nur unbedeutend. 
‚Sie scheint daher keine Vorteile zu bieten; im Gegenteil, sie kann ernste Schäden im 
Gefolge haben, insofern als sie das Wachstum überstürzt, um es dann aber abzukürzen 
sowohl nach Dauer wie nach Umfang. Die Hoffnungen, die die meisten auf eine Rassen- 
verbesserung gesetzt haben, sind keineswegs erfüllt. Die Hodenverpflanzung erweist 
sich als eine große Illusion. Wagener (Berlin).°° 

Moore, Carl R., and F. T. Gallagher: On the prevention of castration effeets in 
mammals by testis extraet injeetion. (Über die Verhinderung von Kastrationsfolgen bei 
Säugetieren durch Injektion von Hodenextrakten.) (Dep. of Zoöl. a. Dep. of Physiol. 
Chem. a. Pharmacol., Unw. of Chicago, Chicago.) Amer. J. Physiol. 89, 388—394 (1929), 

Die Verff. haben an der Ratte und am Meerschweinchen verschiedene Testmethoden 
zur Prüfung von Hodenextrakten auf ihren Gehalt an Hodenhormon ausgearbeitet. 
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Die Testverfahren sind teils physiologischer, teils morphologischer Natur. 1. Motilitäts- 
test der Spermatozoen am Meerschweinchen (vgl. hierzu Moore, diese Ber. 6, 516). 
2. Ejaculationstest am Meerschweinchen: Durch centrale elektrische Reizung wird 
beim Kastraten, der mit wirksamen Hodenextrakten behandelt ist, eine Ejaculation 
des in den Samenblasen und der Prostata produzierten Secretes bewirkt, während beim 
unbehandelten Kastraten diese Drüsen nicht sezernieren. Verff. konnte bei einem vor 
6 Monaten kastierten Meerschweinchen 14 Tage nach dem Beginn der Extrainjektionen 
nahezu normale Ejakulationen durch elektrische Reizung bewirken. 3. Cytologischer 
Test an der Prostata der Ratte: Es wurden 4-5 verschiedene morphologisch-cyto- 
logische Veränderungen der Prostata festgestellt, die als regelmäßige Folge 5-30 Tage 
nach der Kastration auftreten. Diese Kastrationsfolgen konnten durch sofort nach der 
Kastration einsetzende und bis zum Tode des Tieres fortgesetzte Injektionen verhindert 
werden; ferner konnte bei präpuberal kastrierten Ratten, die also nie eine voll funk- 
tionierende Prostata besessen hatten, durch die Injektion wirksamer Extrakte eine 
normale Entwicklung der Prostata herbeigeführt werden. 4. Samenblasentest an der 
Ratte. Die gleichen Erfolge, wie bei der Prostata, konnten auch an den Samenblasen 
erzielt werden; auch hier gibt es eine Reihe morphologisch-ceytologischer Veränderungen 
als Folge der Kastration, die durch Injektion hormonhaltiger Extrakte zu verhindern 
oder rückgängig zu machen gelang. Herstellung der Hodenextrakte: Alkoholische 
Extrakte von frischen Stierhoden wurden eingeengt und mit Benzol ausgeschüttelt. 
Das überstehnde Benzol diente dann als Stammlösung, die verschieden weiter be- 
arbeitet wurde. Im allgemeinen bestand die Reinigung in einer weiteren Fraktionierung 
mit Hilfe organischer Lösungsmittel. Die phosphorhaltigen Lipoide, die die größte 
Menge des benzollöslichen Materials ausmachen, werden durch Fällung mit Aceton 
entfernt. Aus dem acetonlöslichen Teil wird das Cholesterin und die große Menge 
der Neutralfette durch Fällung mit 50proz. Alkohol bei niederer Temperatur entfernt. 
Der Niederschlag wird mehrfach extrahiert, die Extrakte eingeengt und für die In- 
jektion in Olivenöl aufgenommen. Die Verff. betonen, daß trotz der Verschiedenheit 
der Teste (physiologisch und morphologisch, am Meerschweinchen und an der Ratte) 
die totale oder partielle Aufhebung oder Verhinderung der Kastrationsfolgen bei allen 
Testmethoden mit den gleichen Extrakten gelang. Voss (Mannheim). °° 


Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 
Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Hill, A. V.: Anaerobie survival in musele. (Das anaerobe Überleben des Muskels.) 
(Dep. of Physiol. a. Biochem., Univ. Coll., London.) Proc. roy. Soc. Lond. B 105, 
298—313 (1929). 

Beim anaeroben Überleben des Muskels wird Milchsäure gebildet und Phospho- 
kreatin abgebaut. Beide Prozesse sind in Sauerstoff reversibel. Außer von der 
Bildung leicht diffusibeler Substanzen könnte aber das anaerobe Überleben auch 
von einer Änderung im Mechanismus der Muskelzelle selbst begleitet sein, die 
durch Sauerstoff wieder rückgängig gemacht wird. Wäre Milchsäurebildung die 
einzige Begleiterscheinung des anaeroben Überlebens, so müßte der Muskel dauernd 
im initialen Ruhezustand bleiben, wenn die Milchsäure durch Diffusion beseitigt wird. 
Wird nach Abschluß der Anaerobiose Sauerstoff zugeführt, so kann also in bezug auf 
die Milchsäurebildung Erholung nicht eintreten. Phosphagenabbau und -aufbau 
kommen unter diesen Bedingungen energetisch kaum in Betracht. Wird also beim 
Verbringen des anaeroben Muskels in Sauerstoff eine Wärmebildung nachweisbar, so 
kann sie auf zwei Ursachen zurückgeführt werden: 1. im anaeroben Muskel wird eine 
nicht diffusionsfähige Substanz gebildet, die in Sauerstoff wieder beseitigt wird, oder 
9. der Mechanismus des lebenden Muskels ist „abgelaufen“ und muß ‚wieder aufgezogen 
werden“. — Läßt man ein Paar Froschsartorien 20—24 Stunden in phosphathaltiger 
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Ringerlösung in Stickstoffatmosphäre hängen, so wird etwa 0,4—0,5% Milchsäure gebil- 
det. Wird der Muskel nunmehr in Sauerstoff verbracht, so tritt in der Tat eine Wärme- 
bildung auf. Die Muskeln sind meist gut erregbar. Zur Erklärung der beobachteten 
Wärmebildung braucht aber keine der oben erörterten Möglichkeiten herangezogen 
zu werden. Nimmt man an, daß nur 6—7% der insgesamt gebildeten Milchsäure nicht 
aus dem Muskel diffundieren, was nach den Befunden von Eggleton, Eggleton und 
Hill (vgl. diese Ber. 11, 817) über die Diffusion der Milchsäure aus dem Muskel, berech- 
tigt ist, so kann die gefundene Wärmebildung als Erholungswärme eines milchsäure- 
haltigen Muskels erklärt werden. Die Ruhewärmebildung in Sauerstoff ist vom Zustand 
des Muskels abhängig. Aufschluß über den Zustand des Muskels läßt sich gewinnen, 
wenn der wieder in Stickstoff zurückgebrachte Muskel durch Einzelschläge erschöpfend 
gereizt und die dabei erfolgende Gesamtwärmebildung bestimmt wird. Sie ist um so 
größer, in je schlechterem Zustande sich der Muskel befindet. Das gleiche gilt von der 
Ruhewärmebildung in Stickstoff. Die Ruhewärmebildung in Sauerstoff ist bei den 
guten Muskeln etwa doppelt, bei den schlechten dagegen 3—31/,mal so groß wie in 
Stickstoff. — Die erhöhte Wärmebildung in den schlechten Muskeln kann also wohl 
kaum durch die langsame anaerobe Milchsäurebildung erklärt werden. — In einem Nach- 
trage „Über die Steigerung der Ruhewärmebildung nach anaerober Reizung in Stickstoff 
oder Wasserstoff‘ wird auf ältere Versuche Bezug genommen, in denen gefunden worden 
war, daß ein Muskel, der nach Aufenthalt in Ringerlösung in einer Stickstoffatmosphäre 
gereizt wird, im Anschluß an diese Reizung eine erhebliche Steigerung der Ruhewärme- 
bildung zeigt. Dieser Befund konnte erneut unter teilweise abgeänderten Versuchs- 
bedingungen, die jegliche auf die Apparatur zurückzuführende Störungen ausschließen, 
bestätigt werden. Die gesteigerte Ruhewärmebildung tritt nicht auf, wenn der Muskel 
nach der Reizung in stickstoffversorgte Ringerlösung gebracht wird. Durch mehr- 
stündigen Aufenthalt in sauerstofffreier Ringerlösung kann die durch vorherige Reizung 
gesteigerte Ruhewärmebildung zur Norm zurückgebracht werden. Wurde der ermüdete 
Muskel statt in Stickstoffin Wasserstoff gehalten, so war die Steigerung der Ruhewärme- 
bildung 3—3!/,mal so groß wie in Stickstoff. Dies Phänomen findet folgendermaßen 
seine Erklärung: Ein in Ringerlösung gehaltener Muskel steht mit dieser im osmotischen 
Gleichgewicht, und nach der Entfernung der Lösung sind der Dampfdruck des Muskels 
und der im Gefäß befindlichen Flüssigkeitsreste gleich. Wird der Muskel nunmehr ge- 
reizt, so steigt sein osmotischer Druck und der Dampfdruck fällt, auf seiner Oberfläche 
muß sich also unter Wärmebildung Wasser kondensieren. Trotzdem der Muskel dabei 
nur 4% an Gewicht zunimmt, könnte auf diese Weise eine Wärmemenge von 700 gem 
pro Gramm und Stunde erzeugt werden, was tatsächlich den höchsten. beobachteten 
Werten entspricht; in Wasserstoff muß natürlich wegen der schnelleren Diffusion der 
Wassermoleküle eine größere Ruhewärmebildung beobachtet werden als im Stickstoff. 
Nach den hier mitgeteilten Befunden ist wahrscheinlich die Deutung, die früher der bei 
Reizung in Stickstoff auftretenden Steigerung der Ruhewärmebildung gegeben wurde, zu 
ändern. Zum größten Teil, wenn nicht ganz, wird sie den Änderungen der osmotischen 
Druckverhältnisse und nicht irgendwelchen chemischen Veränderungen des Gewebes 
zugeschrieben werden müssen. Beobachtungen dagegen über Wärmebildung des im 
osmotischen Gleichgewicht mit der in der Muskelkammer befindlichen Flüssigkeit 
stehenden Muskels, also auch die im 1. Teil dieser Arbeit gemachten Beobachtungen, 
dürften-dagegen wohl richtig sein. Lehnartz (Frankfurt a. M.)., 

Bauer, Erwin, und M. Tschukitschewa: Über ausgleichende Vorgänge. beim Ab- 
sterben lebender Systeme. II. Mitt. (Exp.-Biol. u. Path. Laborat., Obuch-Inst., Moskau.) 
Pflügers Arch. 223, 104—112 (1929). 

- In der vorliegenden Mitteilung wird der Quellungsverlauf von überlebendem 
Muskelgewebe (der weißen Ratte) verfolgt und mit dem von abgetötetern Gewebe ver- 
glichen. Es findet sich, daß beim überlebenden Muskel der Quellungsvorgang viel 
früher zum Abschluß kommt, und daß eine geringere Gewichtszunahme erfolgt als 
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beim abgetöteten; zwischen ermüdetem und nicht ermüdetem Muskel findet sich 
insofern ein Unterschied, als letzterer einen Gleichgewichtszustand erst erreicht, nach- 
dem einer etwa 2stündigen Periode von Gewichtszunahme eine etwa ebenso lange Ent- 
quellungsperiode gefolgt ist; das von dem ermüdeten und dem nicht ermüdeten Muskel 
endgültig erreichte Quellungsgleichgewicht ist annähernd dasselbe. Es wird durch 
Glykogenbestimmungen (am Froschmuskel) nachgewiesen, daß der Quellungsphase 
eine Abnahme, der Entquellung eine Zunahme des Glykogengehalts entspricht. Es 
wird deswegen die Quellung mit einer langsam verlaufenden Contraction, die Ent- 
quellung mit einer Erholung des Muskels verglichen. Die Verff. nehmen an, daß die 
bei der Entquellung geleistete Arbeit von der bei der oxydativen Resynthese der Milch- 
säure zu Glykogen freiwerdenden Energie geleistet werde. Es werden die Entquellungs- 
arbeit und aus der Änderung des Glykogengehalts die Wärmetönung in der Entquel- 
lungsperiode berechnet. Beide stimmen annähernd überein, worin die Verff. eine Be- 
stätigung eines in einer früheren Arbeit (I. vgl. diese Ber. 9, 642) aufgestellten Prinzips 
erblicken, „wonach jedes lebende System ein solches System darstellt, dessen freie 
Energie sich immer in einer solchen Arbeitsleistung äußert, welche bei den gegebenen. 
Bedingungen gegen das zu erwartende Gleichgewicht gerichtet ist.“ 
H. Blaschko (z. Z. London). 

Moran, T.: Critical temperature of freezing-living muscle. (Kritische Gefrier- 
temperatur lebender Muskel.) (Food Investig. Board, Dep. of Scient. a. Industr. 
Research a. Low Temperature Research Stat., Cambridge.) Proc. roy. Soc. Lond. B 105, 
177-197 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 52, 390. & 

Hershey, 3. M.,and M. D. Orr: The removal of glycogen from living muscle. 
(Die Entfernung von Glykogen aus dem lebenden Muskel.) Trans. roy. Soc. Canada V 
Biol. Sei. 22, 151—157 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 52, 91. N 

Smith, E, €.: The formation of lactie acid in the museles in the frozen state. (Die 
Milchsäurebildung von Muskeln in gefrorenem Zustand.) (Food Investig. Board, Dep. 
of Scient. a. Industr. Research a. Low Temperature Research Stat., Cambridge.) Proc. 
roy. Soc. Lond. B 105, 198—207 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 52, 392. R 

Meyerhof, 0.: Über die Bedeutung der Guanidinophosphorsäuren („Phosphagene“) 
für die Muskelfunktion. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Naturwiss. 
1929 I, 283—287. 

Nach kurzer zusammenfassender Darstellung der Entdeckung der Guanidin- 
phosphorsäuren — der Kreatinphosphorsäure im Wirbeltiermuskel, der Argininphos- 
phorsäure im Muskel der Wirbellosen — werden die bereits an anderer Stelle (vgl. 
diese Ber. 10, 598) ausführlich publizierten Befunde betr. das Verhalten des Phos- 
phokreatins bei der Reizung des Froschmuskels wiedergegeben. Es wird besonders 
darauf hingewiesen, daß die beim normalen Froschmuskel nur teilweise reversible Phos- 
phokreatinspaltung am curaresierten Muskel und am Muskel mit degeneriertem Nerv 
im unmittelbaren Anschluß an die Contraction viel weitgehender rückgängig gemacht 
wird als am normalen Muskel. Diese Befunde werden in Zusammenhang gebracht mit 
den Beobachtungen Lapieques über Veränderungen der Chronaxie durch Curare 
und curareartig wirkende Substanzen (Spartein und quternäre Ammoniumbasen). 
Alle diese Substanzen, die nach Lapicque die Chronaxie des Muskels verlängern, 
setzen auch den Phosphokreatinzerfall weitgehend herab, während Strychnin, das zwar 
auch curareartig wirkt, jedoch die Chronaxie des Nerven verkürzt, aber die des Muskels 
unverändert läßt, auch den Phosphagenzerfall gegenüber dem normalen Muskel nicht 
verändert. Veratrin, das die Chronaxie verlängert, zeigt eine erhebliche Steigerung des 
Phosphagenzerfalls. Die Richtigkeit der aufgestellten Hypothese, daß nämlich die 
Größe des Phosphokreatinzerfalls der Geschwindigkeit, mit der der Muskel reagiert, 
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parallel geht, wird an weiteren Beispielen gezeigt: Abnahme beider Größen bei der 
Ermüdung und bei Herabsetzung der Temperatur; Verkürzung der Chronaxie und. 
geringerer Phosphagenzerfall im Krötenmuskel; größerer Gehalt an Phosphokreatin 
in den rasch reagierenden weißen Muskeln als in den langsamen roten. Ein Zusammen- 
hang zwischen der Geschwindigkeit des Erregungsvorganges und der Größe des Phospho- 
kreatinzerfalls besteht also sicherlich, wenn auch Näheres darüber noch nicht ausgesagt; 
werden kann. —Es wird für wahrscheinlich gehalten, daß die Phosphagene nicht frei 
im Muskel vorhanden sind, sondern in komplexer Bindung. Dies wird daraus geschlossen, 
daß die isolierten oder im Säureextrakt aus Muskulatur enthaltenen Substanzen eine 
erhebliche Spaltungswärme (Kreatinphosphorsäure 12000, Argininphosphorsäure 
10000 cal pro Mol.) besitzen, daß dagegen die enzymatische Aufspaltung der im genuinen 
Muskel bzw. im Muskelextrakt vorhandenen Verbindungen ohne nachweisbare Wärme- 
tönung erfolgt. Lehnartz (Frankfurt a. M.).°° 

Langelaan, J. W.: La fonetion du muscle et du nerf. IV. La strueture des lamelles- 
protoplasmiques et le ehimisme de la contraetion. (Die Funktion des Muskels und 
des Nerven. IV. Die Struktur der protoplasmatischen Lamellen und der Chemismus. 
der Kontraktion.) Arch. neerl. Physiol. 14, 153—169 (1929). 

Verf. setzt seine Betrachtungen und Berechnungen über die Feinstruktur unserer 
Skelettmuskeln (III. vgl. diese Ber. 11, 576) fort, indem er unter Zugrundelegung der 
Untersuchungen von Meyerhof und Embden über die chemischen Vorgänge bei 
der Muskelkontraktion ein Bild von der Molekularstruktur der anisotropen, Schichten 
und der protoplasmatischen Lamellen entwirft. Er berechnet die Zahl der Moleküle, 
ihre Größe, ihre krystallinische oder nichtkrystallinische Form und ihre gegenseitige 
Anordnung. Daß sich unsere Anschauungen über den Chemismus der Muskelkontrak- 
tion seit dem der Berechnung zugrunde gelegten Stande von 1925 tiefgreifend geändert: 
haben und noch jetzt im Wandel begriffen sind, ist freilich nicht berücksichtigt. 

Wachholder (Breslau)., 

Hill, A. V., and P. Kupalov: Anaerobie and aerobie activity in isolated muscle. 
(Anaerobe und aerobe Tätigkeit des isolierten Muskels.) (Dep. of Physiol. a. Bio- 
chem., Univ. Coll., London.) Proc. roy. Soc. Lond. B 105, 313—322 (1929). 

Wenn sich in einem anaerob arbeitenden Muskel etwa 0,3% Milchsäure gebildet. 
hat, hört er auf, sich zu kontrahieren. In Gegenwart, von Sauerstoff verschwindet 
die Milchsäure, und der Muskel erholt sich. Diese Erholung könnte aber auch auf die 
Restitution eines anderen Mechanismus und nicht allein auf die Milchsäurebeseitigung, 
zu beziehen sein. Wird dagegen die anaerobe Reizung in Ringerlösung und genügend 
langsam vorgenommen, so kann die Milchsäure aus dem Muskel herausdiffundieren, 
und er setzt etwa 2—3mal soviel Energie frei, wie der rasch gereizte Muskel. Solange 
nicht die Diffusion einer anderen Substanz nachgewiesen ist, kann das Ausbleiben der 
Ermüdung bei langsamer Reizung wohl der Abwesenheit der Milchsäure zugeschrieben 
und geschlossen werden, daß die Ermüdung, welche eintritt, wenn die Diffusion der Milch- 
säure verhindert wird, ihrer Anhäufung zuzuschreiben ist. Dieser Gedankengang wurde 
experimentell verfolgt. Auf Grund der in früheren Publikationen niedergelegten Daten 
wird berechnet, daß in stickstoffhaltiger Ringerlösung die Reizfolge für einen Sartorius 
von etwa 50 mg Gewicht 6 pro Minute nicht übersteigen sollte. Von 2 Parallelmuskeln 
wird immer der eine in Sauerstoff oderin Stickstoff inraschem Tempo, der andere langsam 
in Stickstoff gereizt; beide finden sich in phosphathaltiger Ringerlösung. Auf Grund des 
„isometrischen Spannungskoeffizienten der Milchsäure““ nach Meyerhof wird aus der 
Spannungsleistung die gebildete Milchsäuremenge berechnet, wobei bei dem langsam ge- 
reizten Muskel für die Ruhemilchsäurebildung eine Korrektur angebracht wird. In einigen 
Fällen wird diese Berechnung der Milchsäurebildung durch titrimetrische Bestimmungder 
in die Ringerlösung ausgeschiedenen Milchsäure kontrolliert. Dabei wurde gegen einen. 
geeigneten Indicator bis zum Ausgangs-p, der Ringerlösung zurücktitriert. Es ergab 
sich befriedigende Übereinstimmung zwischen dem berechneten und dem titrierten 
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Wert. Die rasch gereizten Muskeln hören bei einer Milchsäurebildung von 0,3% auf 
sich zu kontrahieren, während. bei den langsam gereizten Muskeln Milchsäurewerte 
von durchschnittlich 0,87% erreicht werden. Das schließliche Versagen des Muskels 
wird auf Erschöpfung der Kohlenhydratvorräte bezogen. Dies wird dadurch bestätigt, 
daß Zusatz von 0,1% Glucose zur Ringerlösung die Milchsäurebildung um 60% steigert. 
Das schließliche Versagen des Muskels auch in Gegenwart von Glucose zeigt aber, daß 
für dieses noch ein anderer Grund vorhanden sein muß, möglicherweise zerstört der 
lange Aufenthalt unter anaeroben Verhältnissen die Zellstruktur. Der ermüdete Muskel 
übt bei Gegenwart von Glucose manchmal eine erhebliche Glykolyse aus. So wurden 
von einem Muskel nahezu 6% Milchsäure gebildet; erhebliche, wenn auch geringere 
Milchsäurebildung (bis 3,6%) wurde auch bei Muskeln, die in Gegenwart von Glucose 
in sauerstoffhaltiger Lösung sich befanden, beobachtet. Wird ein Muskel unter den 
Bedingungen eines stationären Zustandes, in dem also die Bildung der Milchsäure ihrer 
Beseitigung durch Diffusion und Oxydation entspricht, in Sauerstoff gereizt, so kann 
er bei 17—23 Reizen pro Minute etwa 10000 Zuckungen vollführen. Er leistet dabei 
pro Quadratzentimeter eine Spannung von 6 Tonnen. Lehnartz (Frankfurt a. M.)., 

Bethe, Albrecht: Die passive Kraft menschlicher Skelettmuskeln. (Inst. f. Animal. 
Physiol., Univ. Frankfurt a. M.) Pflügers Arch. 222, 334—349 (1929). 

Nach einer Polemik gegen Lindhard weist Verf. erneut nach, daß die passive 
Kraft der menschlichen Muskeln viel größer ist als die aktive. Ihre Größe ist un- 
abhängig u.a. von dem Training und der Konstitution. Das Verhältnis der aktiven 
zur passiven Kraft beträgt bei der Oberarmmuskulatur 100:108 bis 100:160. : Bei 
den einzelnen Sportarten ist es verschieden. So fand Verf. bei den Untersuchungen 
der Amsterdamer Olympiakämpfer bei den asthenischen Läufern ein Verhältnis von 
100:113, bei mehr muskulären Läufern 100:129, bei Ruderern 100:118, bei Rad- 
fahrern 100:125. Bei der Beinmuskulatur ist die Bestimmung der passiven Kraft 
viel schwieriger. In dem kleinen bestimmbaren Bereich ist sie um etwa 50% höher 
als die aktive Kraft. Verf. hat dann die Verhältnisse beim Hoch- und Tiefsprung 
untersucht. Beim Hochsprung zeigt sich, daß die vorhandene Arbeitsfähigkeit genügt, 
um die wirklich gemachten Hochsprungleistungen auszuführen, und daß diese Kraft 
auch bei den höchsten Sprüngen nahezu ganz ausgenützt wird. Auch hier spielt 
der Trainingszustand eine wesentliche Rolle. Anders liegen die Verhältnisse beim 
Tiefsprung. Hier ist die abzubremsende Arbeit so groß, daß Gesamtarbeitsfähigkeit 
der aktiv arbeitenden Beinmuskeln, wie sie sich im Kräftediagramm zeigt, nicht aus- 
reicht. Es muß demnach angenommen werden, daß die passiv Kraft, die zur Ver- 
nichtung der großen Energiemengen bei Tiefsprüngen verwendet wird, bei der Bein- 
muskulatur im gegebenen Fall doch wesentlich größer ist, als aus den direkten Messungen 
hervorgeht. (Lindhard, vgl. diese Ber. 10, 431.) Arnold (Leipzig).°° 

Hvorslec, €. M.: Über die maximalen Arbeitsleistungen der Schultergelenkmuskeln. 
(Turntheoret. Laborat., Univ. Kopenhagen.) Skand. Arch. Physiol. (Berl. u. Lpz.) 57, 
32—39 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 52, 469. 

Lillie, Ralph S.: Cireuit transmission and interference of activation wawes in 
living tissues and in passive iron. (Kreisbewegung und Interferenz von Aktivitäts- 
wellen in lebenden Geweben und in passivem Eisen.) Science (N. Y.) 1929 I, 305—308. 

Verf. gibt eine Übersicht über die Fälle, in denen bisher, wie z. B. bei Medusen- 
Ringen, ein andauerndes Kreisen einer Erregungswelle beobachtet worden ist. Be- 
dingungen für das Auftreten dieser Erscheinung sind: relative Kürze der Welle und 
ihres Refraktärstadiums und genügende Länge der Bahn. Ein solches Kreisen einer 
Welle sowie auch das Erlöschen zweier einander begegnender Wellen läßt sich auch 
an einem Modell (Stahldraht in 70—80% H.NO,) imitieren, wie dies Verf. schon früher 
beschrieben hat. (Vgl. Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 26, 317.) Der Temperatur- 
koeffizient des Erholungsvorganges ist sowohl bei lebenden Geweben wie bei einem 
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passivierten Eisendraht relativ hoch (Q}, = 2,5—3,0); der Temperaturkoeffizient der 
Leitungsgeschwindigkeit ist in beiden Fällen kleiner. Brücke (Innsbruck)., 

Verzär, F., und G. von Ludäny: Nerven- und Muskelaktionsströme beim Krebs. 
(Untersuehungen über den tonischen Erregungsvorgang im Nerven. VIIL Mitt.) Arb. 
ung. biol. Forsch.-Inst. 2, 251—253 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 52, 378. 

Furusawa, K.: The depolarization of erustacean nerve by stimulation or oxygen 
want. (Die Depolarisation des Crustaceennerven durch Reizung oder Sauerstoffver- 
brauch.) (Marine Biol. Laborat., Plymouth.) J. of Physiol. 67, 325—342 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 52, 385. 

Bouman, H. D.: Experienees sur la marge d’exeitation. (Experimente über den 
Erregungsspielraum.) (14. journee de physiol., Amsterdam, 14.—15. XII. 1928.) Arch. 
neerl. Physiol. 14, 249—252 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 52, 379. 

Baruch, Rudolf: Erregharkeit und Leitfähigkeit des narkotisierten Nerven. Ein 
Beitrag zur Dektomöhttheörie. (Physiol. Inst., Univ. Rostock.) Z. Biol. 89, 483—58 (1929). 

Die vorliegende Arbeit aus dem Institute F. W. Fröhlichs wendet sich gegen die 
Versuche Katos, aus denen dieser Autor die Theorie der dekrementlosen Erregungs- 
leitung innerhalb einer Narkosestrecke abgeleitet hat. Bekanntlich hat Kato die seinen 
Beobachtungen widersprechenden Ergebnisse aller früheren Forscher zum Teil auf 
Täuschungen zurückgeführt, die durch Stromschleifen bedingt gewesen seien. Der Verf. 
hat deshalb zunächst die Frage untersucht, wie weit sich in einem Frosch-Ischiadicus 
überschwellige Stromschleifen ausbreiten können. Er fand eine Ausbreitung wirksamer 
Stromschleifen über 9,5 mm bei Anwendung von 62,5fachen Schwellenreizen. Da aber 
die früheren Autoren zum Teil mit Narkosekammern von 40 mm Länge und nie mit so 
excessiv starken Reizen gearbeitet haben, hält Verf. Katos Einwände für unberechtigt 
bzw. nur für die dicken Nerven der japanischen Kröten gültig. Eine andere Fehler- 
quelle, die Kato zur Erklärung der älteren Versuche, die eine Leitung mit Dekrement 
ergeben hatten, heranzog, war die Diffusion des Narkoticums längs des Nervenstammes, 
durch die angeblich die Konzentration des Narkoticums in den an die Narkosekammer- 
wand unmittelbar angrenzenden Stücken der narkotisierten Nervenstrecke herabgesetzt 
werden soll, so daß dann bei Verwendung kleiner Narkosekammern eine längere Zeit 
zur Erziehung voller Narkose nötig ist, als bei Verwendung längerer Kammern. Auch 
den Einfluß einer solchen Diffusion konnte Verf. in seinen zahlreichen Versuchen nicht 
bestätigen. Nach diesen methodischen Vorversuchen untersuchte Verf. neuerdings 
die Frage, ob das Leitungsvermögen und die Erregbarkeit in der narkotisierten Strecke 
wirklich, wie Kato dies angibt, gleichzeitig erlöschen. In 61 Versuchen konnte nach- 
gewiesen werden, daß bei vorsichtiger Narkose die Leitfähigkeit eines Nerven erlischt zu 
einer Zeit, in der die Erregbarkeit, wenn auch herabgesetzt, noch erhalten ist. Dieses Er- 
löschen der Leitfähigkeit geschieht zu einer Zeit, da die Reizintensität für die Schwellen- 
erregung erst auf das 1,2fache angestiegen ist. Es wurde sodann das Verschwinden der 
Erregbarkeit an 2 innerhalb der Narkosekammer befindlichen Nervenstellen geprüft. 
In 50 Versuchen konnte festgestellt werden, daß zuerst die Erregbarkeit an der mehr 
zentral gelegenen Stelle verschwindet, dann erst an weiter peripher gelegenen Stellen. 
Diese beiden Phänomene lassen sich am besten durch die Dekrementtheorie erklären. 
Das charakteristische Verhalten von Erregbarkeit und Leitfähigkeit des narkotisierten 
Nerven kann sich bei Verwendung dicker Nerven und der dadurch bedingten tieferen 
Narkose dem Nachweis entziehen. (Kato, vgl. Ber. Physiol. 88, 369.) Brücke.°° 
Sinnesorgane. 

Weyrauch, Wolfgang K.: Sinnesphysiologische Studie an der Imago von Forfieula 
aurieularia L. auf ökologiseher Grundlage. (Zool. Inst., Univ. Berlin.) Z. vergl. Physiol. 
10, 665—687 (1929). 

Das Nachttier Forficula auricularia L. besitzt für taktile Reize ein feines 
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qualitatives und quantitatives Unterscheidungsvermögen. Die Antennen haben 
tangoreceptorische Bedeutung. Taktile und photokinetische Stimmung können mitein- 
ander abwechseln. Die Art ist negativ geotaktisch. Die geotaktischen Receptoren 
befinden sich, wie die Beobachtung zeigt, in den Antennen oder auf dem Abdomen. 
Negative Reaktionen auf Temperaturreize werden in einer Temperaturzone von 30 
bis 35° ausgelöst. Für die Verteilung der Tiere im Raum ist weniger der Temperatursinn 
als der Feuchtigkeits- und Tastsinn verantwortlich. H. v. Lengerken (Berlin). 

Achelis, Johann Daniel: Geruehsstudien. (Physiol. Inst., Univ. Leipzig.) Arch. 
f. Psychol. 71, 273—338 (1929). 

Verf. legt dar, daß das Riecherlebnis in allen Formen, in denen es auftritt, mit 
einer Empfindung im sinnesphysiologischen Sinne nicht zu vergleichen ist. Führend 
bei seinen Untersuchungen war der Begriff des komplexen Erlebnisses. Es zeigte sich, 
daß diese Komplexe näher bestimmbar sind, wenn die Versuchspersonen im verglei- 
chenden Verfahren auf Beschreibung von Gerüchen eingeübt sind. Als die drei Dimen- 
sionen der Geruchsbestimmung ergaben sich nach dem Verf. „Gliederung“, „Räumlich- 
keit‘ und „Bindung“. v. Skramlik (Jena).°° 

Bökösy, Georg v.: Zur Theorie des Hörens. Über die Bestimmung des einem reinen 
Tonempfinden entsprechenden Erregungsgebietes der Basilarmembran vermittels Er- 
müdungserscheinungen. (Kgl. Ung. Telegr.-Techn. Versuchsamt, Budapest.) Physik. Z. 
30, 115—125 (1929). 

Falls es gelingt, eine Abnahme der Lautstärke mit der Dauer eines Tons von kon- 
stanter Reizstärke nachzuweisen, so hätte man ein Mittel, zwischen den verschiedenen 
Hörtheorien zu entscheiden. Bei Ermüdung mit einer bestimmten Frequenz müßte 
das Ohr für benachbarte Frequenzen mit ermüdet werden, falls die Erregung auf der 
Basilarmembran von einer Maximumstelle nach beiden Seiten abfällt (Helmholtz); 
die Ermüdung müßte alle Frequenzen betreffen, falls sich auf der Basilarmembran 
stehende Schwingungen ausbilden (Ewald); es müßte nur für höhere Frequenzen mit- 
ermüdet werden, falls auf der Basilarmembran zwischen Stapes und Resonanzstelle 
ein gedämpfter Welienzug entsteht (Bonnier, ter Kuile, Max Meyer). Versuchs- 
anordnung: Röhrensender, Telephone, Reizstärke meßbar veränderlich, Expositions- 
zeiten durch Kontaktunterbrecher mechanisch einstellbar. Ermüdungston in der Regel 
800 Hertz, 10 Dyn/gem, Dauer bis 2,5 Minuten). Der Lautstärke des Endes des Er- 
müdungstons wird die Lautstärke eines gleich hohen kurzen Tons (0,2 Sek.) im anderen 
Ohr gleichgemacht. Die hierzu nötige Reizstärke fällt mit der Dauer des Ermüdungs- 
tons erst schnell, dann langsamer. Der Grad der Ermüdbarkeit ist individuell sehr ver- 
schieden. Die Ermüdung ist abhängig von der Reizstärke, aber kaum von der Frequenz 
(untersucht zwischen 300 und 8000 Hz. bei 10 Dyn/qem). Sie ist gleich groß für Ge- 
räusche konstanter Stärke (schnell unterbrochene Töne), geringer für Sprache. Die 
Erholung verläuft rasch: nach 2 Minuten Ermüdung erreicht die Lautstärke bereits 
nach 5 Sekunden Pause etwa 0,9 des normalen Werts. Nach Einsetzen eines Tons 
steigt die Lautstärke (bei Vpn. mittlerer Ermüdbarkeit) während 0,2 Sekunden auf 
ihr Maximum; die Anstiegdauer verkürzt sich mit steigender Reizstärke (von 0,5 Se- 
kunden bei schwellennahen bis 0,12 Sekunden bei sehr lauten Tönen). Die Ermüdung 
ist nicht durch Tensorspannung bedingt: bei einem Überdruck von 10cm Wasser im 
Gehörgang — also dem Tausendfachen des verwendeten Schalldrucks — wird die Laut- 
stärke für Frequenzen unter 1000 Hz. auf etwa die Hälfte herabgesetzt; die Ermüdungs- 
kurve blieb aber auch unter diesen Umständen dieselbe. (Oberhalb 1000 Hz. ist die 
Lautstärkeänderung bei Überdruck stark frequenzabhängig; hier schwingt das Trom- 
melfell nicht mehr im ganzen, sondern in einzelnen voneinander unabhängigen Teilen 
und überträgt die Schwingungen nur bei bestimmten Frequenzen auf die Gehör- 
knöchelchen. Unterdruck wirkt für tiefe Frequenzen wie Überdruck. Die normalerweise 
sehr geringe Spannung des Trommelfeils macht wahrscheinlich, daß Kombinations- 
töne wesentlich durch Gleichrichterwirkung in der Schnecke entstehen.) Die Ermüdung 
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ist auch nicht :zentral bedingt, da Ermüdung des einen Ohrs keinen Einfluß auf die 
‚Lautstärke im andern Ohr hat: Wird die Stärke des Ermüdungstons plötzlich erhöht, 
so sinkt der Reizstärkezusatz, der eine gleichmerkliche Lautverstärkung (Verdoppelung) 
‚bewirkt, mit der Dauer der Ermüdung; die Kurve ändert sich nicht bei vorhergehender 
‘oder gleichzeitiger Ermüdung des anderen Ohrs mit einem Ton fünffacher Stärke. 
Die Ermüdung muß also ihren Sitz in der Schnecke haben. Wird nach 2 Minuten Er- 
müdung die Reizstärke verdoppelt oder halbiert, so steigt oder sinkt die Lautstärke 
‚um mehr als das.Zweifache. Daraus folgt — unter Voraussetzung einer Hörtheorie vom 
Helmholztyp —: Nach Ermüdung mit einer Frequenz wird für einen folgenden Reiz 
anderer Frequenz die Erregungsverteilung längs der Basilarmembran asymmetrisch, 
nämlich auf der ermüdeten Seite gegenüber der Norm herabgesetzt. Bei plötzlicher 
Frequenzänderung eines Dauertons wird neben dem Ton ein Geräusch gehört, nament- 
lich bei tiefen Frequenzen. Nach Ermüdung mit 800 Hz. (2 Minuten, 10 Dyn/qem) 
war die Lautstärke gleich starker Reize herabgesetzt; die Mitermüdung nimmt mit dem 
Frequenzabstand beiderseits von 800 erst schnell, dann langsamer ab, war aber noch 
bei 200 und 4000 meßbar. Für die von der Resonanztheorie angenommene (geringe) 
Dämpfung ist. dieser. Frequenzbereich viel zu breit. Verf. nimmt daher an, daß die 
Nervenenden nicht durch Schwingungen der Basilarmembran, sondern durch den gleich- 
förmigen Druck von Flüssigkeitswirbeln in der Schnecke erregt werden, deren Auftreten 
an frequenzabhängigen Stellen er früher nachgewiesen hatte (vgl. diese Ber. 10, 602) 
Wie beim Drucksinn würde der Druck durch Osmose eine Konzentrationsänderung 
in den Zellen und hierdurch eine elektrische Reizung der Nerven bewirken. Aus der 
erwähnten Änderung der Erregungsverteilung nach Ermüdung folgt ferner, daß auf 
den Ermüdungston folgende Töne höherer Frequenz scheinbar höher, Töne tieferer 
Frequenz scheinbar tiefer klingen müssen, Diese Folgerung bestätigte sich tatsächlich: 
Nach Ermüdung mit 800 Hz. lag das Maximum der scheinbaren Vertiefung (um einen 
Halbton oder mehr!) bei 500—600 (je nach der Vp.), das Maximum der Erhöhung 
bei 1000—1200 Hz. Die gehörte Tonhöhe ist danach abhängig von der Stelle der stärk- 
sten Erregung (nicht Reizung! Ref.) auf der Basilarmembran und einer spezifischen 
Energie der nervösen Endorgane. v. Hornbostel (Berlin-Steglitz).°° 

Merker, E.: Liehtsinn und allgemeine Lichtempfindlichkeit. (33. Jahresvers. d. 
Dtsch. Zool. Ges. e. V., Marburg a. L., Sitzg. v.. 21.—23. V. 1929.) Zool. Anz. Suppl.- 
Bd. 4, 157—166 (1929). 

Verf. wünscht experimentell zu entscheiden, ob die von ihm mehrfach untersuchte 
Lichtempfindlichkeit wirbelloser Tiere (vgl. Ber. Physiol. 24, 327; 32, 753; 37, 307 u. 
diese Ber. 1, 244) etwas mit dem Lichtsinn zu tun habe. Die Dosis letalis in Bunsen- 
Roscoe-Einheiten ist für Regenwürmer unabhängig von der Stücklänge und unabhängig 
von der Körperregion, aber um so kleiner, je dünner die Stücke sind. Die Anzahl vor- 
handener Lichtsinneszellen je bestrahlte Längeneinheit ist gleichgültig. Auch bei Dendro- 
coelum ist der Kopf, der die Augen trägt, nicht empfindlicher für dieschädigende Bestrah- 
lung als andere Körperpartien. Doch sieht Verf. hierim ‚„‚Hautlichtsinn“ Beuthers (Jber. 
Physiol. 1926, 866) eine Komplikation. Gammarus und der augenlose Niphargus flüch- 
ten, sobald der Kopf belichtet wird, Belichtung des Körpers aber zeitigt keine Wen- 
dungen. Zum Abtöten ist bei dem pigmentierten Gammarus eine etwas höhere Be- 
strahlungsdosis erforderlich als bei dem weißen Niphargus. Insgesamt war ein Zu- 
sammenhang zwischen Lichtsinn und Lichtempfindlichkeit also nicht erweislich. 
Ref. hätte eine solche auch niemals erwartet. Weiterhin wurde Regenwurmhaut- 
muskelschlauch zwischen 2 Quarzplättchen von gemessenem Abstande gepreßt, der 
übrige Raum zwischen den Plättchen mit Wasser gefüllt und das Ganze so vor einen 
mit Quarz- Quecksilberlampenlicht beleuchteten Spalt gesetzt, daß die Haut ihn halb 
bedeckte, während die andere Spalthälfte ihr Licht praktisch ungeschwächt in eine 
spektroskopische Vorrichtung sandte. Bis zu einer Hautdicke von 0,15 mm gingen 
noch 248 uu durch, bei 0,5 mm Hautdicke liest die praktische Grenze etwa bei 300 wu, bei 
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1 mm Dicke (keine Pressung des Hautmuskelschlauchs, etwa natürliche Dicke) wäre 
‚die praktische Durchlässigkeitsgrenze bei 366 wu erreicht. Unpigmentierte Bauchhaut 
läßt etwas mehr durch als die starkgefärbte Rückenhaut. Jedenfalls dürften die inneren 
Organe durch den Hautmuskelschlauch gegen die ultravioletten Strahlen, insbesondere 
die kurzen Wellenlängen weitgehend geschützt sein, die’ Lichtwirkung mag sich von der 
primär geschädigten Haut aus sekundär in die Tiefe ausdehnen. Was in der Haut 
‚geschieht, ist unbekannt. Froschgallerte wird in ultraviolettem Lichte verflüssigt, 
Erythrocyten werden hämolysiert. Koehler (Königsberg i. Pr.). 
Dolley jr., William L.: Dark adaptation in the eye of Eristalis tenax. (Dunkel- 
adaptation im Auge von Eristalis tenax.) (Biol. Laborat., Univ. of Buffalo, Buffalo a. 
Marine Biol. Laborat., Woods Hole, Massachusetts.) Physiologie. Zoöl. 2, 483—490 (1929.) 
Die Fliege Eristalis tenax ist nach Aufenthalt im Hellen oder Dunkeln stark positiv 
phototaktisch. Schneidet man einem Tier die Flügel ab und bringt es auf eine Ver- 
suchsfläche, die von 2 gleich hellen, unter rechtem Winkel sich schneidenden parallel- 
strahligen Lichtbündeln beleuchtet wird, so bewegt es sich zum Licht, indem es die 
Winkelhalbierende der beiden Lichtrichtungen einhält. Sind die beiden Lichter ungleich 
hell, so weicht es nach der Seite des stärkeren Lichtes von der Winkelhalbierenden ab. 
Wird das Tier gefesselt und dem Licht einer Glühlampe so ausgesetzt, daß nur ein Auge 
beleuchtet wird, das andere aber völlig im Dunklen liegt, so läßt sich ein ungleicher 
Adaptationszustand der beiden Augen herstellen. Zwischen 2 gleichhelle Lichter ge- 
bracht, weicht das Tier nun nach der Seite des dunkel adaptierten Auges von der 
Winkelhalbierenden der Lichtrichtungen ab. Dies Auge ist also empfindlicher als das 
hell adaptierte. Aus dem Grad der Abweichung bei verschieden langer Dunkeladaptation 
‚eines Auges ist zu schließen, daß die Empfindlichkeit des verdunkelten Auges in der 
1. Stunde ständig zunimmt, dann für weitere 2 Stunden annähernd konstant bleibt 
und nun wieder abnimmt, zuletzt anscheinend bis unter die Empfindlichkeit des hell 
adaptierten Auges, da das Tier jetzt nach der entgegengesetzten Seite wie vorher von 
‚der Winkelhalbierenden der Lichtrichtungen abweicht. Die Abweichung nach der 
Seite des dunkel adaptierten Auges bei Istündiger Dunkeladaptation läßt sich dadurch 
aufheben, daß das Licht auf der Seite des hell adaptierten Auges 21,8mal so hell gemacht 
wird wie das andere. Das dunkel adaptierte Auge ist also ungefähr um ebensoviel emp- 
findlicher als das hell adaptierte. K. Henke (Göttingen). 
Levinsohn, G.: Zur Anatomie des kurzsichtig gemachten Affenauges und ihre 
Bedeutung für die Myopiegenese. Arch. Augenheilk. 100/101, 138—163 (1929). 
Essed und Soewarno haben auf Java junge Affen nach dem Vorschlage von Levin- 
sohn längere Zeit 6 Stunden täglich (außer Sonntags) in eine horizontale Lage gebracht. 
Es gelang ihnen, auf diese Weise „unter 7 Affen 5mal die hypermetropischen in myopische 
Augen zu verwandeln‘. 2 Tiere zeigten neben Protrusio bulbi temporale Sicheln. Bei 3 Kon- 
trolltieren fanden sich keinerlei Veränderungen. 4 Paare dieser kurzsichtig gemachten Augen 
und 1 Paar Kontrollaugen wurden von L. in Celloidin eingebettet und teilweise in Serien ge- 
schnitten. Jene Augen, die ophthalmoskopisch einen temporalen Konus erkennen ließen, 
boten histologisch ähnliche Bilder dar wie sie am Opticuseintritt bei der menschlichen Achsen- 
ımyopie vorkommen (aber auch bei Emmetropie und Hyperopie; Ref.). Da die anatomischen 
Veränderungen innerhalb von 4 Monaten aufgetreten seien, hält L. eine spontane Entwicklung 
für unmöglich. Für ihn sind diese Variationen der Papilla nervi optici „durch eine Zerrung 
bedingt, welche vorzugsweise den Bulbus unmittelbar am temporalen Rande des Sehnerven- 


‚eintrittes angreift und durch die Einwirkung der Schwerkraft auf das Auge hervorgerufen 
wird‘. (Vgl. diese Ber. 11, 220 [Soewarno u. Essed].) Bücklers (Berlin).°° 


Das Verhalten der Tiere. Vgl. Psychologie. 


Wojtusiak, R. J.: Über die Reaktionsweise von Asterias rubens L. bei chemischer 
Doppelreizung. Acta Biol. exper. (Warszawa) 3, 271—279, dtsch. Zusammenfassung 
271—272 (1929) [Polnisch]. 

20—30 cm vom Tiere entfernt befinden sich zwei symmetrisch liegende Stücke von Fisch- 
Tleisch. In der überwiegenden Mehrzahl der Fälle bewegt sich der Seestern direkt nach einem 
.der beiden Stücke. In anderen Fällen schlägt er die Resultantenrichtung ein, um in einem 
Punkt dieselbe zu ändern und sich zu einem der beiden Köderstücke zu begeben. Der Wende- 
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punkt kann vor der die beiden Stücke verbindenden Geraden, seltener auf der Geraden selbst, 
oder sogar hinter derselben liegen. Gewöhnlich erfolgt im Wendepunkt keine Drehung des 
Körpers, dennoch wurde eine solche wiederholt beobachtet. Das ganze Verhalten ist dem- 
jenigen bei symmetrischer Doppellichtquelle durchaus analog. J. Dembowski (Warschau)., 


Bartels, M.: Sinnesphysiologische und psychologisehe Untersuchungen an der 
Triehterspinne Agelena labyrinthiea (Cl.). (Zool. Inst., Univ. Bern.) Z. vergl. Physiol. 
10, 527—593 (1929). 

Verf. untersucht die Orientierung der Trichterspinne (Agelena labyrinthica) 
im Netz. Der feine Sinn für Erschütterungen zeigt dem Tier die Stelle, an der sich 
eine Fliege im Netz verfangen hat. Fraglich sind die Reize, die die Spinne beim Rückweg 
in den röhrenförmigen Schlupfwinkel leiten, wo das Opfer ausgesaugt wird. Auf diesem 
Wege spielt die optische Orientierung die wichtigste Rolle. Das wird durch Drehen 
des Kastens, in dem das Netz der Spinne ist, nachgewiesen. Sie läuft nach dem Ver- 
such regelmäßig in die Ecke, wo vor der Veränderung der Schlupfwinkel gewesen war. 
Also muß sich die Spinne nach Merkmalen außerhalb des Netzes richten. Das ist die 
Richtung des Lichteinfalles. Es handelt sich aber nicht um Phototaxis, sondern um 
Lernen; denn einer veränderten Richtung des Lichteinfalles paßt sich die Spinne sehr 
bald an. Wenn bei gleichmäßiger Beleuchtung mit diffusem Licht oder nach Blendung 
keine Orientierung nach der Richtung des Lichteinfalles mehr möglich ist, findet das 
Tier den Rückweg in den Schlupfwinkel auch nach der Drehung des Kastens ohne 
Schwierigkeit. Kinästhetik, ‚Barästhetik‘“ (= Orientierung nach der Neigung des 
Netzes) und Tastsinn ermöglichen unter diesen Umständen die Orientierung. Auch 
größere Gegenstände außerhalb des Kastens können als optische Wegmarken dienen. 
Das zeigt sich bei der Benutzung von Lampen und weißen und schwarzen Schirmen. 
Die Zeit, die die Spinne braucht, um sich die Lage des Schlupfwinkels im Verhältnis 
zum Lichteinfall oder sonstigen Merkmalen einzuprägen, betrug höchstens 104 Minuten. 
Schon sehr schwaches Licht (bis zu 1/99 NK) kann zur Orientierung dienen. Kleine 
Gegenstände, z. B. einzelne Beutetiere kann die Spine optisch nicht wahrnehmen. 
Wenn sie von einem Beutetier verscheucht wird, kommt sie bald wieder aus dem Schlupf- 
winkel hervor und sucht es genau an der Stelle, wo sie es verlassen hat. Auch dabei 
richtet sie sich nach Merkmalen außerhalb des Netzes; denn eine Drehung des Ver- 
suchskastens hat Desorientierung zur Folge. Die Einprägung der Umwelt beim Beutefang 
ist eine gute Gedächtnisleistung, weil der Ort der Fliege bei jedem Versuch besonders 
behalten werden muß. Aber auch geblendete Tiere finden diese Stelle wieder. Eine Ana- 
lyse ihrer Orientierung ist nicht möglich. Eine Spinne, der eine gefangene Fliege aus 
dem Netz fortgenommen wird, sucht sie noch etwa 1!/, Stunden lang. Die Zahl der in 
dieser Zeit ausgeführten Suchgänge ist individuell verschieden. Werner Fischel. 

Hertz, Mathilde: Das optische Gestaltproblem und der Tierversuch. (Kaiser Wil- 
helm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) (33. Jahresvers. d. Dtsch. Zool. Ges., e. V., Mar- 
burg a. L., Sitzg. v. 21.—23. V. 1929.) Zool. Anz. Suppl.-Bd. 4, 23—49 (1929). 

Das auf dem Marburger Zoologenkongreß vorgetragene Referat der Verf, stellt 
sich nicht die Aufgabe, von dem einheitlichen Gesichtspunkt des Gestaltproblems aus 
ein möglichst großes Tatsachenmaterial zu beleuchten, die ‚„panwissenschaftliche 
Würde“ des Problems, um wenigstens in der Zoologie Vollständigkeit anzustreben, 
auch an Hand der Entwicklungsmechanik, der Vererbungsforschung darzutun. Ja 
selbst die vielleicht nächstliegende Bezugnahme auf die selbsterarbeiteten tierpsycho- 
logischen Befunde (Rabenkrähe Eichelhäher, Honigbiene) umgeht Verf. in weit- 
gehender Bescheidenheit, um dafür möglichst ab ovo und in möglichst elementarer 
Art grundsätzliches Einverständnis über die Wertigkeit des Gestaltproblems zu er- 
zielen, anknüpfend an das jedermann zu Gebote stehende Anschauungsmaterial der . 
eignen Sehdinge. — Oft schon ist die Frage experimentell behandelt worden, welche 
Formen ein Tier optisch unterscheide; fast stets aber wurde die hier implicite bereits 
bejahte Grundfrage übersehen, ob das Tier überhaupt ein dinghaft gegliedertes optisches 
Wahrnehmungsfeld besitze, und warum und auf welche Art diese dauerhafte Gliederung. 
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des Sehfeldes zustande komme. — Mach war der erste, der ein Problem darin sah, 
daß geometrisch ähnliche Figuren formgleich gesehen werden. Er fand kein Verständnis 
für seine Fragestellung, die doch unser Grundproblem ganz klar in sich faßt. Bis heute 
herrscht bei den Physiologen so gut wie allgemein der Begriff der Bahn als eines mecha- 
nisch isolierten Gebildes, einem Schienenstrange vergleichbar. Das Sehzellmosaik 
setzt sich fort in ein Leitungsmosaik von gleicher Feinheit bis hinauf bis zu den Hirn- 
neuronen, denen man am liebsten ein genau entsprechendes Mosaik zutraute. Dem- 
nach sollte am Ende jeder solchen Sehbahn eine Einzelfarbempfindung auftreten. Die 
Zusammenfassung der Einzeldaten aber zur einheitlichen Form sollte unter dem Ein- 
fluß vorhergegangener Erfahrung, vermöge Assoziationen, intellektuell empiristisch 
geschehen. Das Problembereich der Sinnesphysiologie endete bei den supponierten 
lokalen Einzelempfindungen, bei einer Summe von Farbdaten, die niemand jemals 
wahrgenommen hat. Die Psychologie aber setzte ein bei der bereits organisierten, 
übersummativen Form; beide Disziplinen verabsäumten es, den verbindenden Bogen 
mittels des Schlußsteines wirklich zu krönen und abzuschließen. Pawlow hat durch 
die selbst sprachlich unmögliche Erweiterung des Begriffs des bedingten Reflexes (vgl. 
die „Assoziationen‘‘) von seiner Seite her bewiesen, daß das Übersehen des Problems 
nicht seine Lösung sein kann. Der Umschwung ging diesmal von der Psychologie aus, 
und zwar von einer biologisch-physiologisch interessierten Gruppe. Man gab das bis- 
herige vergebliche Bemühen, die postulierten Einzelempfindungen wirklich zu erleben, 
einer Formsynthese aus solchen Mosaiksteinen einmal beizuwohnen, als fruchtlos auf 
und wandte sich vorerst zur rein deskriptiven Feststellung der wirklich beobachtbaren 
Wahrnehmungsinhalte. W. Köhler wird die genaue Fundierung der Theorie ver- 
dankt. ‚Als Biologen sind wir davon überzeugt, daß‘ jedem psychischen Erlebnis 
ein nervenphysiologisches Korrelat entspreche. Um aber diesen Namen zu verdienen, 
müssen die physiologischen Vorgänge von grundsätzlich gleicher Struktur sein 
wie die entsprechenden psychischen Gegebenheiten. Auf die Formwahrnehmung an- 
gewandt heißt das, der übersummative, transponierbare und Ganzheitscharakter 
unserer psychischen Formerlebnisse müsse auch dem zugrundeliegenden physiologischen 
Prozesse eignen. Sollten physische Prozesse dieser Art undenkbar sein, dann wäre eine 
physiologische, allgemeiner eine naturwissenschaftliche Deutung der Formwahrneh- 
mung tatsächlich unmöglich. Köhler zeigte aber in elektrostatischen und elektro- 
dynamischen Systemen den Ganzheitscharakter auf, Systeme, in denen jedes Glied 
quantitativ nur durch Bezugnahme auf das Ganze gekennzeichnet werden kann, und 
die ohne weiteres für übersummativ und transponierbar gelten dürfen. Wir dürfen also 
ihnen ähnliche physiologische Prozesse im optischen Sektor ansetzen, ohne mit den 
exakten Naturwissenschaften in Widerspruch zu geraten. Ein weiterer Grund dafür 
ist darin gegeben, daß man morphologisch betrachtet gewiß keinen Anlaß hat, von 
einer strengen Leitungsisolation in Netzhaut und Sehhirn zu reden. So geht die An- 
nahme dahin, daß die inhomogen gereizte Netzhaut spontan Strömungssysteme aus- 
bilde, in denen jede Einzelerregung eine Funktion der Gesamtbedingungen ist; schon 
im optischen Sektor also hat der Erregungsverlauf eine Form von Ganzheitscharakter, 
nämlich in der übersummativen und transponierbaren „physischen Gestalt‘‘ eben dieses 
Ablaufs. Dem Einzelelement ist damit freilich jede Selbständigkeit genommen; unab- 
hängig von mechanisch vorgeschriebenen Geleisen ordnen und erhalten sich die Strö- 
mungssysteme als Ganzheiten. Wir bedürfen demnach nicht mehr der Logik, des Ge- 
dächtnisses und sonstiger höherer Funktionen zur Erklärung der einfachsten Form- 
wahrnehmung. Wo diese vorhanden sind, bemächtigen sie sich vielmehr eines bereits 
rein physiologisch gestalteten Materials, das der Richtung, die die Assoziationen nehmen 
können, seinerseits Gesetze vorschreibt. — Der erste Vorzug der neuen Formulierung 
wird überall dort offenbar, wo die alte Terminologie der streng isolierten Bahnen ver- 
sagte. Wir redeten von Reflexgeschehen, wo der Reizung bestimmter Receptoren 
ein bestimmter Reizerfolg zwangsmäßig entsprach. Der Sachverhalt der ‚Dressur 
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auf ein Verhältnis“, wenn z. B. eine Biene von zwei Feldern das hellere oder ein Huhn 
das kleinere ‚wählt‘, also relativ, unabhängig von der absoluten Helligkeit und Größe 
(Transpositionsversuch) und das bei schwankender Blickrichtung, wo also immer neue 
und immer andere Receptoren die Merkmale der Form bzw. des Grundes wahrnehmen, 
ja wenn die Formmerkmale sich als ganz farbunabhängig erweisen (,„Abstraktions- 
versuch“, Honigbiene), alles das spottet ersichtlich der alten Terminologie, während 
die neue Gestaltenlehre die Tatsachen mühelos in Worte faßt. — Der Gegensatz zur op- 
tischen Gestalt liegt einmal im rein summativen Mosaik, zum anderen im Kontinuum. 
Natürlich leugnet die Gestaltenlehre keineswegs die Existenz von Summen, noch von 
Kontinua; es ist Aufgabe der Experimentalforschung festzustellen, ob bei einem Tier 
das Vermögen gestaltlicher Gliederung besteht oder nicht, und wenn ja, von welchen 
Bedingungen es begünstigt oder geschmälert wird. Die oben angeführten Arbeiten 
der Verf. sind Musterbeispiele dieser Arbeitsweise. — Mögen die strukturphysiologischen 
Grundvorstellungen auch noch wenig geprüft erscheinen, so sollte das, was sie in Fällen 
leisten, wo die alte Theorie notorisch versagt, genügen, um ihr allgemeine Aufmerk- 
samkeit zu sichern. — In der Aussprache sprach sich Jordan in warmen Worten grund- 
sätzlich zustimmend aus; auch in seinem Buche spielt ja das Ganzheitsproblem und 
das Dynamische eine beherrschende Rolle. Koehler (Königsberg). 

Herter, Konrad: Dressurversuche an Fischen. (Zool. Inst., Uni. Berlin.) Z. vergl. 
Physiol. 10, 688—711 (1929). 

In Fortführung der Dressurversuche, die von von Frisch und seiner Schule und 
von Kühn und seiner: Schule hauptsächlich an Elritzen durchgeführt wurden, unter- 
suchte Herter an 7 verschiedenen Fischarten, nämlich Gobio fluviatilis, Phoxinus 
laevis, Amiurus nebulosus, Umbra pygmaea, Xiphophorus helleri, Polyacanthus 
viridiauratus und Perca fluviatilis, die Fähigkeit dieser Fische, Größen-, Helligkeits-, 
Form- und Tasteindrücke wahrzunehmen und zu unterscheiden. Ähnlich wie in 
früheren Fischdressuren wird einmal zur Belohnung Futter dargeboten, das andere Mal 
bei falscher Wahl zur Strafe Wachs dargereicht, in welches die Fische hineinbeißen 
wie in ein Fleischstückchen. Als verschärfter ‚Strafreiz‘ findet auch ein Wachsbrocken 
Verwendung, der zwischen den Fütterungen in Nelkenöl getaucht wird und den Fischen 
offenbar sehr unangenehm ist. Es gelingt, Fische auf verschieden große schwarze 
Scheiben zu dressieren (z. B: Durchmesser 3cm und lcm; 4cm und 3cm; lcm und 
0,5 cm). Nicht sehr weit gehende Änderungen der Form (Wechsel zwischen Quadrat 
und Kreis) beeinflussen die Wahl nicht. Bei einer Dressur auf gleichgeformte und 
gleich große Scheiben verschiedener Helligkeit unterscheiden die Fische noch die Hellig- 
keiten zweier in der Heringschen Grauserie direkt benachbarter Papiere. Bei den Dres- 
suren auf Formunterschiede lernen die Fische zu unterscheiden: Kreis und Ellipse, 
Dreiecke, die die Spitze nach oben oder nach unten richten, und die Buchstaben R und 
L, die sie nach Form und Raumlage unterscheiden, wobei sie das Lan dem nach rechts 
gerichteten geraden Balken, das R an dem nach rechts gerichteten oberen Bogen er- 
kennen. Werden den Fischen andere als die Dressurfiguren dargeboten, so wählen sie 
diejenigen aus, welche den Dressurfiguren am ähnlichsten sind. Bei gleichzeitiger Form- 
und Helligkeitsdressur wählen die Fische im allgemeinen zunächst nach den Helligkeiten. 
Dressuren auf Helligkeitsunterschiede kommen schneller zustande wie Dressuren auf 
Größen- und Formunterschiede. Der Zwergwels lernte bei der Futterdressur ‚‚rauh‘ und 
„glatt“ zu unterscheiden. Die Lernfähigkeit der Fische ist individuell und artlich ver- 
schieden. Während die Elritzen und Schwertfische sehr leicht lernten, machte es bei 
den Hundsfischen und Makropoden große Schwierigkeiten, diesen Tieren etwas bei- 
zubringen. Die Dressurfähigkeit der einzelnen Fische geht aus den der Arbeit beigegebe- 
nen Lernkurven hervor, die bei den Schwertfischen und Makropoden zeigen, daß die 
Weibchen rascher lernten als die zugehörigen Männchen. W. Wunder (Breslau). 

Warden, €. J., and Jacob Baar: The Müller-Lyer illusion in the ring dove, 
Turtur risorius. (Die Müller-Lyersche Täuschung bei der Lachtaube.) (Animal 
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Laborat., Dep. of Psychol., Columbia Univ., New York.) J. comp. Psychol. 9, 275 
bis 292 (1929). 
Vor einigen Jahren hat R&vesz die Frage angeschnitten, ob die sogenannten 
optischen Täuschungen auch für die Wahrnehmung der Tiere gelten und er erhielt 
beim Haushuhn ein positives Ergebnis in Versuchen mit dem aufgerichteten und dem 
quer gelegten Rechteck und mit den Jastrowschen Bogen (von zwei nebeneinander- 
gelegten Ringsegmenten scheint dasjenige kleiner, das dem anderen den inneren Kreis- 
bogen zukehrt). Angesichts der Tatsache, daß die Versuche der amerikanischen 
Autoren unmittelbar von diesen Experimenten angeregt wurden und auch nichts an- 
deres ergeben als eine Bestätigung der Rev&szschen Befunde an einem ähnlichen Material 
muß man gegen die Art der Kritik, die Warden an der Methode von R&vesz übt 
(‚„inexeusable neglect“ „‚pseudo-science‘“ usw.!!) entschieden protestieren. — Unter der 
Müller-Lyerschen Täuschung verstehen wir die Beobachtung, daß eine Strecke, die 
an ihren beiderseitigen Enden einwärts gerichtete Schrägstriche trägt, kürzer erscheint 
als die gleiche Strecke, die an ihren Enden die gleichen Schrägstriche auswärts gerichtet 
trägt, und daß dementsprechend auch die ganze erste Figur der zweiten gegenüber noch 
kürzer erscheint als sie an sich schon ist. Nur der letzte Fall läßt sich beim Tier 
behandeln, da wir dieses ja nicht veranlassen können, die Mittelstrecke der Figuren 
isoliert aufzufassen. W. und B. dressieren 2 Tauben in der ‚animal control section 
of the Columbia modification of the Yerkes-Watson discrimination apparatus“ zu- 
nächst auf die Wahl der kürzeren von zwei sonst gleichen, neutralen Strichfiguren 
(Belohnung: Futter für die stark hungernden Tiere, Strafe: elektrischer Schlag) und 
es fällt auf, wie außerordentlich schwer die Unterscheidung zustande kommt. Als 
Ergebnis 2monatiger Übung (etwa 800 Versuche pro Tier) ist bei einem Längenverhält- 
nis der Übungsfiguren von 36:108 mm nur ein schwaches Überwiegen positiver Wahlen 
festzustellen. Durch die Einführung neuer, differenzierterer Figuren wird das Ergeb- 
nis dann momentan gehoben! Nachdem die entkräfteten Tiere sich einen Monat lang 
erholen durften, ergeben sich schließlich bei einer Länge der Übungsfiguren von 69 
und 108 mm ungefähr doppelt so viel positive wie negative Wahlen (beim besseren Tier 
301:146). Entscheidend für den Nachweis des Täuschungseffektes ist nun die Tat- 
sache, daß die Tauben, wenn an Stelle der Übungsfiguren die Müller-Lyerschen ein- 
geführt werden, noch bei einem Gesamtlängenverhältnis von 108:133 mm die kürzere 
Figur deutlich bevorzugen, während sie bei Verwendung neutraler Figuren schon 
bei einem Verhältnis von 108:140 mm gänzlich versagen. Bei einem Längenverhältnis 
von 108:130 mm versagen sie auch gegenüber den Müller-Lyerschen Figuren. Über 
die Konsequenzen dieser Feststellungen für die Theorie der optischen Täuschung 
äußert sich W. nur in einem kurzen Satz: Der Nachweis des Täuschungseffektes beim 
Vogel unterstützt stark die ‚„‚peripheren“gegenüber den „zentralen“und unter den ersteren 
die „retinalen‘ gegenüber den „‚Augenbewegungstheorien“. M. Hertz (Berlin-Dahlem). 

Herfort: Phylo- and ontogenesis of the soul. (Die Phylo- und Ontogenesis der 
Seele.) Anthropologie 7, 221—226 (1929). 

Das Problem, ob sich die Anthropologie auch mit der Seele des Menschen befassen soll 
(die tschechische anthropol. Schule bejaht es), steht und fällt mit der Frage, ob die Psycho- 
logie eine Naturwissenschaft ist oder nicht. Der Großteil der Forscher steht heute auf dem 
Standpunkt, daß alles Psychische auf das engste mit dem Körperlichen verbunden ist. Wir 
können deshalb auch von einer Phylo- und Ontogenese der Seele sprechen. Im primitiven 
Menschen und im Kinde beherrscht das Instinkt das Seelenleben. Diese Wandlung des Seelen- 
lebens unter dem Einflusse der Emotion heißt Katathymia und führt zum Animismus als 
primitivste Weltanschauung. Darauf folgt die religiöse und schließlich die wissenschaftliche 
Weltanschauung, die allmählich aus dem primitiven Homo faber dem heutigen Wissenschaft- 
jer, Techniker, Chemiker usw. machten. Die psychische Entwicklung ging allerdings auf 
Kosten der körperlichen Eigenschaften einher, doch gab ihm der Geist die Möglichkeit, die 
fehlende Sinnesschärfe, Muskelstärke und Ausdauer durch Werkzeuge zu ersetzen, die die 
ursprünglichen Eigenschaften bei weitem übertreffen. Der zivilisierte Mensch mit allen Er- 
rungenschaften seines Geistes steht nach Münsterberg höher über dem primitiven Menschen 
als der letztere über den Tieren. J. A. ValSik (Prag). 
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Formwechsel. 
Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sexualität, 
Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpfege.) 


Hartmann, Max: Untersuchungen über die Sexualität und Entwicklung von Algen. 
III. Über die Sexualität und den Generationswechsel von Chaetomorpha und Entero- 
morpha. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Ber. dtsch. bot. Ges. 47, 
485—494 (1929). 

Dem Verf. gelang der Nachweis, daß bei Chaetomorpha aerea ein antithetischer 
Generationswechsel zwischen diploiden zoosporenbildenden Pflanzen und haploiden 
Gametophyten vorliegt. Die Gametophyten sind ausgesprochen physiologisch diöcisch, 
wahrscheinlich auf genotypischer Grundlage. Morphologische Differenzen zwischen 
Sporo- und Gametophyten oder zwischen den Geschlechtern des Gametophyten und 
zwischen den Gameten lassen sich nicht feststellen. Trotz ausgeprägter Gruppenbildung, 
die an die Verhältnisse bei Ectocarpus erinnert, lassen sich keine weiblichen und männ- 
lichen Gameten unterscheiden. Die Planogameten keimen bald nach der Festsetzung. 
Die cytologische Untersuchung ergab in den Prophasen der Zygotenkeimlinge etwa, 
20, in denen der Zoosporenkeimlinge etwa 10 Chromosomen, so daß die Tatsache eines 
antithetischen Generationswechsels mit Reduktion bei der Zoosporenbildung als ge- 
sichert erscheint. Das gleiche gilt wohl auch für Chaetomorpha linum, bei der die 
cytologische Untersuchung nicht durchgeführt wurde, die sich aber sonst ganz wie 
Ch. aerea verhält. Hier und da kommt es bei beiden Arten zu parthenogenetischer 
Entwicklung einzelner Gameten. Es ist noch nicht gelungen, diese Keimlinge, die 
Zygoten- oder die Zoosporenkeimlinge, künstlich bis zur Reife aufzuziehen. Durch eine 
gelegentliche Beobachtung an im Laboratorium aufgewachsenem Material konnte auch 
die Getrenntgeschlechtlichkeit der Gametophyten von Enteromorpha compressa- 
festgestellt werden. Eingehender wurden die Verhältnisse bei dieser Gattung an reichem 
Material von E.ramulosa untersucht, und es stellte sich heraus, daß auch bei dieser 
Grünalge ein antithetischer Generationswechsel zwischen morphologisch gleichartigen 
diploiden Sporophyten und haploiden Gametophyten vorliegt und daß die Gameto- 
phytengeneration — wahrscheinlich genotypisch — diöcisch ist. Hier wurden auch 

Andeutungen von relativer Sexualität gefunden. F. Main« (Prag). 


Föyn, Björn: Untersuchungen über die Sexualität und Entwicklung von Algen. 
IV. Vorläufige Mitteilung über die Sexualität und den Generationswechsel von Clado- 
phora und Ulva. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Ber. dtsch. bot. Ges. 
47, 495—506 (1929). 

Im Anschlusse an die Untersuchungen Hartmanns klärte der Verf. den Genera- 
tionswechsel einiger weiterer Grünalgen des Meeres auf. Cladophora pellucida, Cl. 
utriculosa und Cl. Neesiorum haben einen antithetischen Generationswechsel zwischen 
diploiden Sporophyten und haploiden Gametophyten, die morphologisch ganz gleich 
sind. In der Gametophytengeneration herrscht — wahrscheinlich genotypische — 
Diöcie ohne relative Sexualität. Die deutliche Gruppenbildung bei der Copulation 
ließ sich trotz verschiedener Versuche nicht eindeutig auf die physiologisch weiblichen 
oder männlichen Eigenschaften der Gameten zurückführen. Es scheint jeweils die 
in der Minderzahl vorhandene Gametensorte von der in der Mehrzahl vorhandenen 
umschwärmt zu werden. Die cytologische Untersuchung von Cladophora pellucida. 
zeigt beim Sporophyten etwa 32, beim Gametophyten etwa 16 Chromosomen, ist also 
ein Beweis für den Generationswechsel. Die Zygoten und die Zoosporen keimen meist 
schon nach kurzer Zeit. Zygotenkeimlinge von Cl. pellucida konnten bis zur Reife 
aufgezogen werden und bildeten, wie zu erwarten war, ausschließlich Zoosporen. 
Die gleichen Verhältnisse wie bei Cladophora liegen auch bei Ulva lactuca vor. Auch 
hier gibt es diploide Sporophyten und haploide Gametophyten, die morphologisch 
nicht unterscheidbar sind. Die Gametophyten sind streng diöcisch ohne relative 
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Sexualität. Die Gameten copulieren ohne Rücksicht auf ihre verschiedene Größe 
und sind in keiner Weise als weiblich oder männlich zu identifizieren. Es erfolgt wie 
bei Monostroma nach der Copulation ein plötzlicher Umschlag der positiven in negative 
Phototaxis. Die Zoosporen keimen sofort, die Zygoten bald nach dem Festsetzen. 
Die cytologische Untersuchung ergab 26 Chromosomen für die Sporophyten und 13 für 
die Gametophyten. Bei Cladophora und bei Ulva können die Gameten auch partheno- 
genetisch keimen. F. Mainz (Prag). 

Svedelius, Nils: The seasonal alternation of generations of Ceramium eortieatulum. 
Some antieritical remarks. (Der Saisongenerationswechsel von Ceramium cortieatulum. 
Antikritische Bemerkungen.) (Botan. Inst., Univ. Uppsala.) Sv. bot. Tidskr. 28, 366 
bis 387 (1929). 

Verf. hatte bereits in einer früheren Arbeit die auf Untersuchungen im Schärenhof von 
Södertörn fußende Beobachtung mitgeteilt, daß das Auftreten der Geschlechtsgeneration 
von Ceramium corticatulum auf die Spätsommermonate beschränkt ist, während die unge- 
schlechtliche Tetrasporengeneration während des ganzen restlichen Jahres vorherrscht, wobei 
sie sich durch Parasporen vermehrt. Der Generationswechsel ist hier also jahreszeitlich be- 
stimmt und wurde daher vom Verf. als Saisongenerationswechsel bezeichnet. Diese Theorie 
ist unterdessen durch Sjöstedt einer Nachuntersuchung am Oeresund unterzogen und ab- 
gelehnt worden. Die vorliegende Abhandlung stellt eine Erwiderung und Antikritik der Arbeit 
von Sjöstedt unter Aufrechterhaltung der Theorie dar. Es wird vor allem hervorgehoben, 
daß auch Sjöstedt Geschlechtsindividuen nur im Sommer gefunden hat. Wenn daneben 
Tetrasporenindiduen das ganze Jahr auftreten, dank ihrer Vermehrung durch Parasporen, so 
widerlege dies nicht die jahreszeitliche Bestimmung des Generationswechsels. Gewisse Verschie- 
denheiten zwischen den Untersuchungsgebieten der beiden Autoren ergeben sich auch daraus, 
daß der für das Algenleben bedeutsame sommerliche Tiefstand des Seespiegels — langdauernde 
‚ Austrocknung des obersten Algengürtels — am Oeresund weniger ausgeprägt ist als in der 
eigentlichen Ostsee. Karl Rudolph (Prag). 


Whyte, R. 0.: Researches on Silene maritima and Silene vulgaris. IV. Cytological 
_ observations. (Untersuchungen an Silene maritima und 8. vulgaris. IV. Cytologische 
Beobachtungen.) Bull. miscell. Informat. bot. Gard. Kew Nr 6, 197—200 (1929). 

Bei Silene maritima gibt es neben zwittrigen Individuen, die in verschieden hohem 
Grade männlich steril sind, auch ‚‚weibliche‘‘, bei denen die Degeneration der Antheren 
auf dem Stadium der Pollentetraden einsetzt. Diese verschiedenen Stufen der männ- 
lichen Sterilität werden auf einen ‚„‚Zeitfaktor‘ zurückgeführt, welcher die Zeitspanne 
zwischen der früheren Phase der Antherenbildung und der späteren der Embryosack- 
bildung verschiebt. — Kurz wird über den Bastard zwischen $8. maritima und 8. vul- 
garis berichtet. (Vgl. diese Ber. 11, 240.) E. Kuhn (Berlin-Dahlem). 

Wilson, 6. Fox: Pollination of hardy fruits: Inseet visitors to fruit blossoms. (Be- 
stäubung bei Obstarten; Insektenbesucher der Obstblüten.) (Dep. of Entomol., Roy. 
Hortieult. Soc. Laborat., Wisley, Surrey.) Ann. appl. Biol. 16, 602—629 (1929). 

Die Faktoren des Fruchtansatzes werden eingehend diskutiert (innere und äußere 
Faktoren, Blütenbildung, Pollenentwicklung, Bestäubung, Pollenkeimung, Pollen- 
schlauchwachstum, Fruchtentwicklung). Kurz wird auf die Übertragungsmöglichkeit 
von Krankheitserregern eingegangen. Die Bestäubungsbeobachtungen erstrecken sich 
auf eine 5jährige Periode. Umfangreiche Tabellen und ausführliche Besprechungen 
geben über die Besucher der Obstblüten Auskunft (Insektenarten und Häufigkeit 
des Besuches). Hymenopteren, Dipteren, Lepidopteren, Hemipteren, Thysanopteren, 
Dermapteren und Araneiden sind behandelt. Wenn auch die Honigbiene eine große 
Rolle bei der Bestäubung der Obstarten spielt, so darf doch die Bedeutung der wilden 
Insekten nicht übersehen werden; je nach den besonderen Verhältnissen (Lage usw.) 
ist die Bedeutung der wilden Insekten für die Bestäubung der Obstgärten größer oder 
kleiner. W. Riede (Bonn). 

Belonoschkin, Boris: Das Verhalten der Spermatozoen zwischen Begattung und 
Befruchtung bei Octopus vulgaris. (Anat. Inst., Univ. Würzburg u. Biol. Stat., Neapel.) 
Z. Zellforschg 9, 750—753 (1929). 

Bei Octopus vulgaris ist das obere Drittel des paarigen Eileiters aufgetrieben 
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und enthält außer dem Eileiter selbst noch besondere Eileiterdrüsen und ferner Speicher- 
räume für Spermatozoenmassen. Letztere stellen langgestreckte, mit Cylinderepithel 
ausgekleidete Schläuche dar, die in ihren sich verjüngenden Mündungsteilen mit den 
erwähnten Eileiterdrüsen gemeinsame Ausführungsgänge besitzen, die zu dem Eileiter 
selbst führen. Die Speicherräume enthielten auch noch nach der eigentlichen Paarungs- 
zeit, die erfahrungsgemäß um die Zeit vom Mai bis August fällt, im Oktober Sperma- 
massen. Wahrscheinlich überwintern die Spermatozoen und befruchten erst im 
Frühling. Frisch aus dem Receptaculum entnommene Spermatozoen zeigen keine 
Bewegung; diese wird erst durch Verdünnung ausgelöst. Hett (Halle). 

Redenz, Ernst: Das Verhalten der Säugetierspermatozoen zwischen Begattung 
und Befruchtung. (Anat. Inst., Uni. Würzburg.) Z. Zellforschg 9, 734—749 (1929). 

Zur Untersuchung gelangten Exemplare von Vespertilio murinus, Plecotus auritus 
und Pipistrellus pipistrellus im März und April. Sie waren zum Teil noch im Winter- 
schlaf. Die Männchen und Weibchen sind an den Fangstellen gesondert aufzufinden. 
Bei einem Teil der Tiere wurde der Uterus frisch untersucht, die Tuben und Ovarien 
fixiert; ein anderer Teil wurde in toto (Susa) fixiert. Das lebende Material wurde 
frisch in der feuchten Kammer oder mit Zusatz von Ringer (pa = 7,8) beobachtet. 
Der Uterus bicornis war zur Zeit der Versuche durch eine zähe Flüssigkeit, die die 
Spermamasse darstellt, aufgetrieben. Die Spermatozoen liegen im Secret des Eja- 
culates zunächst unbeweglich. Die Bewegung wird während des Winterschlafes durch 
die Dichte der angesammelten Spermien, herabgesetzte Temperatur und durch die 
Eigenschaften des Uterussecretes gehemmt. Bei Zusatz von Ringerlösung beginnt 
zunächst an den peripheren Teilen der Spermamasse die Bewegung, die 16—20 Stunden 
anhält. Durch Vergleich der histologischen Befunde an Eierstock und Tube mit dem 
Verhalten der Spermatozoen im Uterus ergab sich, daß noch während der Anwesen- 
heit von befruchteten Eiern in der Tube die Samenfäden im Uterus beweglich sind. 
Befindet sich jedoch das Ei im Uterus, so ist keine Spermamasse mehr in diesem nach- 
weisbar. Ähnlich wie bei der Maus wird sie durch die Contraction der Gebärmutter 
herausbefördert. Die zur gleichen Zeit gefangenen Männchen besaßen Ruhehoden, 
deren Tubuli contorti nur mit einer Epithellage ausgekleidet waren. Die Nebenhoden 
waren entweder völlig leer oder enthielten nur spärliche Spermatozoen, so daß nicht 
anzunehmen ist, daß sie zur Befruchtung führen. Mit der Ovulation wird ein Teil 
der Spermamasse im Uterus durch die Secretion der Tube, vielleicht auch durch den 
Liquor folliculi verdünnt und die an den Tubenmündungen liegenden Spermatozoen 
des Uterus mobilisiert. Hett (Halle). 

Louttit, €. M.: Reproduetive behavior of the guinea pig. III. Modifieation of the 
behavior pattern. (Das Fortpflanzungsverhalten beim Meerschweinchen. III. Ver- 
änderung im Bilde des Verhaltens.) (Inst. of Psychol., Yale Univ., New Haven.) J. 
comp. Psychol. 9, 305—315 (1929). 

In einem besonderen Dressurkäfig erhielten Meerschweinchenpaare bei jeder kör- 
perlichen Berührung sexueller Natur elektrische Schläge. Dadurch wurden die Tiere 
veranlaßt, diesen Teil sexueller Betätigung, solange sie im Dressurkäfig beisammen 
waren, zu unterdrücken, wobei das abwehrende Verhalten der Weibchen einen Hilfs- 
faktor bei der Unterdrückung seitens der Männchen darstellen kann. Die Unterdrückung 
kann bis zu 100 Tagen betätigt werden. Die Ausbildung der Hemmung gelingt bei der 
Nachkommenschaft in der 1. Generation schneller als bei den älteren, bei der 2. Genera- 
tion noch rascher. (II. vgl. diese Ber. 13, 444.) L. Freund (Prag). 

Nebelung, Arthur: Trächtigkeitsbestimmung und Geschlechtsvoraussage beim 
Rinde. Ein Beitrag zur Abderhaldenschen Reaktion auf Grund vergleichender Versuehe 
mit verschiedenen Methoden. Z. Tierzüchtg 15, 159—272 (1929). 

Die Abderhaldensche Reaktion zum Nachweis der Trächtigkeit wird bekanntlich 
recht verschieden beurteilt, von den einen anerkannt, von den.anderen abgelehnt. Sie beruht 


darauf, daß im Blut schwangerer Frauen und trächtiger Tiere fermentartige Stoffe kreisen, 
die imstande sind, Placentaeiweiß abzubauen. Zur Geschlechtsbestimmung kann die Reaktion 
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insofern benutzt werden, als bei Vorhandensein eines männlichen Fetus die von den Hoden 
ausgehenden Hormone gleichfalls eine besondere Einstellung des Mutterblutes hervorrufen. 
Bringt man Serum von Schwangeren, die einen männlichen Fetus beherbergen, zusammen 
mit Hodeneiweiß, so wird auch dieses abgebaut. Allein die Abderhaldensche Reaktion 
hat nur dann einen Wert, wenn sie mit peinlichster Genauigkeit und Berücksichtigung aller 
Fehlerquellen auf das pünktlichste ausgeführt wird, wie Verf. dies getan hat. Die Darstellung 
seines Verfahrens: die Gewinnung des Blutes und des daraus hergestellten Serums, die Her- 
stellung der Organe, die Prüfung der Dialysierhülsen, die Ausführung der Ninhydrinprobe 
und die Beurteilung des Ergebnisses sind ausführlich angegeben, so daß jeder, der die Reak- 
tion anwenden will, die Arbeitsmethode des Verf. zum Vorbild nehmen kann. Verf. geht 
noch weiter: er kontrolliert die Reaktion mit dem Interferenzverfahren nach Löwe, das ihn 
von der Unzuverlässigkeit der Dialysierschläuche überzeugt, ferner mit der Serumsubstrat- 
reaktion nach Lüttge und v. Mertz, die keine Hülsen erfordert und auch an Trocken- und 
Feuchtorganen ausgeführt werden kann. Auch das abgeänderte Abderhaldensche Dialysier- 
verfahren wird zur Kontrolle herangezogen, Versuche, denen wiederum interferometrische 
und Alkoholextraktversuche parallel gehen. Dabei überzeugt sich der Verf., daß das abgeän- 
derte Verfahren keine Verbesserung der Reaktion bedeutet. Und endlich wird der Gewebs- 
abbau mikroskopisch an Schnitten nachgewiesen, die verschieden lang mit positiv reagieren- 
dem Serum trächtiger Rinder behandelt wurden. Sichtbar ist der Abbau besonders an den 
Kernen der Epithelien. Verf. sucht dann noch die Vorgänge bei der Abderhaldenschen 
Reaktion zu deuten und kommt zu dem Ergebnis, daß eine Serumautolyse für die Erklärung 
nicht in Frage kommt. Auch chemisch-physikalische Vorgänge sind nicht die einzige Ursache. 
Dagegen handelt es sich wohl, wie dies schon Abderhalden ausgesprochen hat, in der Haupt- 
sache um fermentative Prozesse, bei denen physikalisch-chemische Vorgänge mitwirken. Das 
Wesentlichste der umfangreichen Arbeit ist, daß tatsächlich dem Serum trächtiger Rinder 
ein Reaktionsvermögen eigen ist, mit dessen Hilfe Trächtigkeitsbestimmungen bei Rindern 
ausgeführt werden können, dagegen ist die Geschlechtsvoraussage unsicher, obwohl ein be- 
sonderes Verhalten des Serums gegenüber dem Hodeneiweiß nicht zu verkennen ist. G'melin.°° 

Williams, W. L.: The burden of reproduetion. (Die Last der Fortpflanzung.) Sci. 
Agricult. 10, 161—190 (1929). | 

In der Haustierzucht beruht eine klaglose und natürliche Fortpflanzung auf der 
völligen Gesundheit des Fortpflanzungsapparates und seiner Funktion, die beim Rind 
ausgedrückt wird durch eine einzige Copulation, einer Tragdauer von 285 Tagen mit 
einer Amplitude von 5 Tagen, einer spontanen Geburt 1 Stunde nach Einsetzen der 
Wehen, spontanem Abgang der Nachgeburt 2 Stunden nach der Geburt, keinem Ausfluß, 
tadellosem Kalb und der einwandfreien Beschaffenheit der Nachgeburt. Aus kranken 
Kälbern können sich niemals fruchtbare Kühe entwickeln. Abortus, Sterilität und 
Minderertrag an Milch sind die Folgen. Ein schwerer Fehler ist auch die allzufrühe 
Copulation wegen der Unterentwicklung des Genitalapparates, so daß Frühgeburten 
dann hohe Zahlen erreichen. Kurze Tragzeit ist überhaupt beim Rinde ein schlechtes 
Zeichen, ebenso die Verlängerung beim Pferde. Das hängt mit der Konstitution der 
Placenta zusammen, die in solchen Fällen eine abnorme ist. Auch soll mit Vorteil 
nach der ersten Trächtigkeit eine größere Pause zur Erholung des mütterlichen Orga- 
nismus eingeschaltet werden als bisher üblich. Die Produktion von Zwillingen bei 
einfrüchtigen Tieren ist im allgemeinen ein Zeichen abnormer Beschaffenheit des Ge- 
schlechtsapparates und deletär für das gebärende Tier. Nicht zu unterschätzen ist 
die Qualität des männlichen Partners, dessen Samenbeschaffenheit durch mikrosko- 
pische Untersuchung des Spermas sichergestellt werden kann. Besonders wichtig ist 
im weiblichen Geschlecht die Begutachtung durch Inspektion der Kotyledonen und 
der Nachgeburt überhaupt, welche bei Krankheiten, auch lange verflossenen, abnorm 
beschaffen sind. So läßt sich mit großer Sicherheit über die tadellose Beschaffenheit 


der Zuchttiere daraus ein bindender Schluß ziehen. Sehr instruktive Bilder illustrieren 


namentlich die letzte ausführlicher behandelte These. L. Freund (Prag). 
Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysiologie, 
embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Mvßbildungen.) 


Beehmann, Eugen: Untersuchungen über die Kulturfühigkeit des Champignons 
(Psalliota eampestris). (Botan. Inst., Univ. Erlangen.) Z. Bot. 22, 289—323 (1929). 
Die Sporen des Champignons keimen bei Gegenwart von Zucker nach 19—21 Tagen. 
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Das p,-Optimum für die Keimung ist 5—6. Die Keimdauer kann durch Peptonzusatz 
und durch vorangehende Bestrahlung des Nährbodens (Würzeagar) mit kurzwelligem 
Licht herabgesetzt werden, sonstige Versuche, sie zu verkürzen, blieben erfolglos. 
Etwas einfacher ist die Heranzucht aus Stücken von jungen Lamellen. Das optimale 
Ps für das Wachstum ist 6,4. Das Wachstum kann durch Zinksalze und Hefewuchs- 
stoffe stimuliert werden. Bei Verwendung aller aus Sporen oder Lamellen heran- 
gezogenen Mycelien in der Praxis war die Ertragfähigkeit eine normale. Schachner. 

Shozo, Tokuda: The aetion of nitrates and ammonium salts on some plants. UI. The 
action of nitrates and ammonium salts on the germination. (Einwirkung von Nitraten 
und Ammonsalzen auf einige Pflanzen. II. Die Beeinflussung der Keimung durch 
Nitrate und Ammonsalze.) Botanic. Mag. (Tokyo) 43, 295—305 u. engl. Zusammen- 
fassung 303—304 (1929) [Japanisch]. 

Auf Grund des Keimprozentes der Samen von Sesamum indicum stellt Verf. bei 
richtig gewähltem Zeitpunkt der Einwirkung folgende Stimulationsreihen auf: NO, 
>(C1>S0,>PO, und Cca<K<Na<NH,. Bezüglich der Konzentration ergab 
sich folgende Reihe: 0,1 < 0,05 < 0,01 < 0,005. Bei Zeitfehlern verschiebt sich die 
Anordnung sowohl in den Ionenreihen als auch in der Konzentrationsreihe. Ammon 
stimuliert stärker als Nitrat. Die Differenzierung ist bei Samen von Fagopyrum 
esculentum nicht so stark. Gut plasmapermeable Stoffe treiben die Knospen von 
Cornus controversa, und zwar die in den oberen Teilen des Zweiges, weniger permeable 
nur die unteren Knospen. (Vgl. diese Ber. 7, 855.) Sperlich (Innsbruck). 

Friesen, 6.: Neue Untersuchungen über Samenvorbehandlung und ihre Folgen 
für die Keimpflanzen. (Botan. Inst., Techn. Hochsch., Braunschweig.) Ber. dtsch. bot. 
Ges. 47, (69)—(77) (1929). 

Es wird über Versuche berichtet, die im Anschlusse an Erfahrungen von Gain aus- 
geführt werden. Gain konnte beobachten, daß Karenzerscheinungen, die durch Hitze an Heli- 
anthuskeimlingen hervorgerufen worden waren, durch Knopsche Nährlösung beseitigt werden 
können. Zunächst wird eine SO,-Atmosphäre angewendet; die weitgehenden Schädigungen 
können tatsächlich durch Zusatz Knopscher Nährlösung in das Keimbett ausgeglichen werden. 
Versuchsobjekt ist die Bohne. Durch Verabreichung von Extrakten aus den Bohnen selbst 
kann desgleichen eine weitgehende Ausgleichung der erzielten, vor allem durch Hitze ausge- 
lösten Schäden bedingt werden. Es wurden zur Kontrolle auch sterilisierte Körner benutzt, 
was durch eine Beizung durch Caleiumhypochlorit erzielt wird. Ein wesentlicher Unterschied 
wird nicht erzielt. Wichtig ist, daß auch die getropischen Erscheinungen gewürdigt werden. 

Niethammer (Prag). 

Muhlack, Erich: Zur Keimungsgeschichte der Erbse. Bot. Archiv 26, 437—485. 
(1929). 

Im 1. Teil der Arbeit weist Verf. nach, daß bei der Wasseraufnahme quellender 
Erbsen die Samenschale aktiv beteiligt ist, insofern als die Palisadenschicht einen 
Saugmechanismus darstellt, der vermöge eines in den dortigen Zellen herrschenden 
Unterdruckes begierig Wasser aufnimmt und eine etwa 25proz. Verlängerung der 
Zellwände und somit des Umfanges der Samenschale bewirkt. Dies hat neben einer 
anfänglichen Runzelung der Samenschale weiterhin ein Einsaugen von Wasser durch 
die Micropyle zur Folge, das dann neben dem durch die Samenschale eingedrungenen 
Wasser die Cotyledonen zum Quellen bringt. — In einem 2. Teile versucht Verf., die 
Stickstoffbilanz der keimenden Erbse durch Messen am Reinmaterial zu ermitteln, 
kommt aber zu dem Schluß, daß dies infolge der großen individuellen Schwankungen 
des Stickstoffgehaltes selbst bei ausgesucht gleichschweren Samen derselben Rasse 
und trotz sorgfältig sterilen Arbeitens nicht möglich ist. Die Analysen zeigten gleich- 
zeitig, daß bei der Keimung der Erbsen an die Nährlösung geringe Mengen Stickstoff 
abgegeben werden, der teils aus der Samenschale, teils aus dem Samen (0,2—0,7% vom 
Gesamtstickstoff des schalenlosen Samens) stammt. Da diese Stickstoffmengen in der 
Nährlösung während des ganzen Verlaufs des Keimprozesses annähernd gleich bleiben, 
vermutet Verf., daß zu Beginn der Keimung der intensiv einsetzende Abbau des Reserve- 
eiweißes im Samen zu einer intermediären Anhäufung von stickstoffhaltigen Substanzen 
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führt. Von diesen gehen geringe Mengen durch Diffusion an die Keimlösung verloren. 
Bald aber werden die im Samen gebildeten leicht löslichen stickstoffhaltigen Stoffe 
mit Hilfe der inzwischen mobilisierten Reservekohlehydrate zu höheren, unlöslichen 
Eiweißverbindungen aufgebaut; die Folge davon ist, daß nichts mehr von ihnen an 
die Nährlösung abgegeben wird, diese also ein konstantes Stickstoffguantum beibehält. 
— In einem 3. Teile der Arbeit zeigt Verf., daß die Samenschale der Erbse keine nach- 
weisbare Cuticula besitzt und daß sie in hohem Maße für Farbstoffe und Elektrolyte 
permeabel ist. Bei niedrigen pa-Werten vermag sie den dagegen empfindlichen Keim- 
ling zu schützen und wird hierbei besonders durch die puffernde Wirkung der in der 
ersten Zeit der Keimung vom Samen abgegebenen stickstoffhaltigen Substanzen 
unterstützt. Siegfried Lange (Greifswald). 

Du Buy, H. 6., und Erich Nuernbergk: Weitere Untersuehungen über den Einfluß 
des Lichtes auf das Wachstum von Koleoptile, und Mesokotyl bei Avena sativa. II. (Vorl. 
Mitt.) (Botan. Laborat., Univ. Utrecht.) Proc. roy. Acad. Amsterdam 32, 808—817 (1929). 

In gedrängter Form werden die Resultate mitgeteilt, die die Verff. erhielten, als 
sie Haferkeimlinge mit monochromatischem roten und blauen Licht behandelten. 
Dabei zeigte sich, daß blaue Strahlen eine formative und dauernde Wirkung haben, 
rote Strahlen eine zeitlich beschränkte und reversible. Die Verff. setzen diese Beob- 
achtungen mit den bestehenden Ansichten über Wuchsstoffe usw. in Verbindung und 
nehmen an, daß die blauen Strahlen photochemisch die Konsistenz der Zellwände 
ändern — sie weniger dehnbar machen — evtl. die Sekretion der Wuchshormone be- 
einflussen; dagegen sollen die roten Strahlen das Protoplasma jeder einzelnen Zelle 
beeinflussen. Die Arbeit enthält weiter Bemerkungen über den Wachstumsverlauf 
der einzelnen Zonen von Haferkeimlingen, die durch monochromatisches Licht gereizt 
waren. Dabei wurden 3 Bezirke positiver und 2 negativer Krümmung festgestellt. 
Die Wachstumsänderung der Querzonen entspricht sehr gut dem ungleichmäßigen 
Herabdiffundieren der Wuchshormone. (Vgl. diese Ber. 13,310.) Weber (Würzburg). 

Andrews, F. M.: The effect of temperature on flowers. (Die Wirkung der Tempe- 
ratur auf Blüten.) (Dep. of Botany, Indiana Univ., Bloomington.) Plant Physiol. 4, 
281—284 (1929). 

Verf. beschreibt eine Apparatur, die es ermöglicht, die thermonastischen Be- 
wegungen der Blüten außerhalb eines thermokonstanten Raumes, speziell im Freien, zu 
verfolgen. Er verwendet Glasglocken von geeigneter Form, mit einfacher, oder ge- 
gebenenfalls doppelter Wand, die auf die Pflanzen aufgesetzt werden und in deren Innen- 
raum rundherum elektrische Heizdrähte gespannt sind. Je nach den Ablesungen an 
dem von oben luftdicht eingeführten Thermometer wird der Heizstrom geschlossen 
oder unterbrochen. Auf diese Weise kann Verf. nachweisen, daß bei Crocus vernus 
schon Temperaturerhöhungen um 0,2° ein Öffnen der Blüten veranlassen; bei Tulipa 
ist die Schwelle höher (1°). Erneuter Schluß der Blüten kann ohne weiteres durch 
Abheben der Glocke erzielt werden. Filzer (Würzburg). 

Koernicke, M., H. Iven und W. Lindenbein: Über die Wirkung der Röntgenstrahlen 
auf die Pflanze. (Botan. Inst., Landwirtschaft. Hochsch., Bonn-Poppelsdorf.) Natur u. 
Mus. 59, 588—594 (1929). 

Kurzer Bericht der 3 Autoren über einige Arbeiten aus dem genannten Gebiet. 

E. Stein (Berlin-Lichterfelde). 

Homös, Marcel: Contribution ä la physiologie cellulaire des plantes carnivores. 
Reaction des Drosera ä deux agents d’alteration: La plasmolyse et les alealis. (Beitrag 
zur Zellphysiologie der fleischfressenden Pflanzen. Reaktion von Drosera auf zwei 
Einwirkungsarten: Plasmolyse und Alkalien.) (Inst. Botan. Leo Errera, Univ., Bru- 
zelles.) C. r. Soc. Biol. Paris 102, 64—66 (1929). 

Die Untersuchungen erstrecken sich auf intakte und abgeschnittene Blättehen, 
und zwar wird ihr Verhalten gegen verschiedene Plasmolytica und die sich dabei ein- 
stellenden Veränderungen verfolgt, weiter bei Einwirkung von Alkalien. Während die 
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Zellen abgeschnittener Blätter in stark plasmolysierenden Lösungen stark alteriert 
werden, haben diese auf intakte Blätter keine Wirkung, da die Pflanze mit einer erhöhten 
Sekretion reagiert, wodurch die Lösung derart verdünnt wird, daß sie hypotonisch wird. 
Weiter stellt sich als Reaktion eine Erhöhung des osmotischen Druckes ein, weiter 
werden die Zellen permeabler für Zucker. Bei den Plasmolyseversuchen verhielten sich 
Lösungen von Rohrzucker und NaCl verschieden. Gegenüber Alkalien sind abgeschnit- 
tene Blätter wenig widerstandsfähig und je nach deren Konzentration tritt mehr oder 
minder rasches Absterben oder Schädigung ein. Hingegen reagieren intakte Blätter, 
abgesehen von den sich einstellenden Tentakel-Krümmungen, auf die Einwirkung von 
Alkalien mit einer erhöhten Sekretion und Säureabscheidung, was zur Folge hat, daß 
die alkalische Lösung neutralisiert oder selbst angesäuert wird. J. Kisser (Wien). 

Daniel, Lucien: Nouvelles observations sur les Piroeydonia et leurs generateurs. 
(Neue Beobachtungen über Pirocydonia und ihre Erzeuger.) C. r. Acad. Sci. Paris 189, 
301—304 (1929). 

Pirocydonia ist eine Pfropfhybride (Periklinalchimäre) von Birne und Quitte 
(Pirus communis und Cydonia). Pirocydonia Danieli nimmt eine Zwischenstellung 
zwischen den beiden Erzeugerarten ein; P. Winkleri hat in der Hauptsache Quitten- 
eigenschaften und nur einige intermediäre Merkmale. P. Danieli ist hinsichtlich seiner 
Empfänglichkeit Gymnosporangium Sabinae gegenüber intermediär; die Birne ist 
empfänglich, die Quitte widerstandsfähig. Auf den Blättern der Chimäre bilden sıch 
nur rötliche Flecke, aber keine Äzidien. Aus diesem Verhalten schließt der Verf., daß 
die Periklinalchimären-Hypothese Winklers und Baurs für bestimmte Eigenschaften 
nicht richtig ist. Ähnlich verhält es sich mit der Empfänglichkeit Podosphaera gegen- 
über bei P. Winkleri. Sodann geht der Verf. auf die Widerstandsfähigkeit gegen Kälte 
ein. Schließlich werden noch eine Reihe von Pfropfergebnissen mitgeteilt (u. a. P. Wink- 
leri und Danieli als Mesobionten). Bestimmte Typen, die auf Quitte gepfropft sehr 
wüchsig sind, büßen mit P. Winkleri einen Teil ihrer Wüchsigkeit ein. Andere Typen, 
die unmittelbar auf Quitte gepfropft schlecht wachsen (z. B. Marguerite Marillat), ent- 
wickeln sich auf P. Winkleri gepfropft besser und tragen gute Früchte. Die beiden Chi- 
mären scheinen als Mesobionten in manchen Fällen sehr wertvollzu sein. WW. Riede. 

Mathias, Paul: Resistance & la chaleur de !’@uf des erustac&s phyliopodes. (Wider- 
standsfähigkeit des Phyllopodeneies gegen Hitze.) (Laborat. des Vers et Orustaces, 
Museum Nat. d’Histoire Natur., Paris.) Bull. Soc. zool. France 54, 460—463 (1929). 

Die Eier von Triops und Branchipus können trocken sehr hohe Temperaturen 
vertragen, ohne daß ihre Entwicklung aufgehalten wird. Das Maximum scheint die 
Temperatur von 80° darzustellen, im Gegensatz zu Eiern, die im Kontakt mit Wasser 
in der Temperatur von 42° gehalten wurden, danach aber Differenzen in der Körper- 
größe zu normalen Tieren zeigten und kurze Lebensdauer besaßen. Graupner. 

Kasansky, W. J.: Die Befruchtung der Eier von Esox lueius L. durch das Sperma 
von Acipenseriden, Amphibien, Reptilien, Vögeln und Säugetieren. Zool. Anz. 86, 
88—93 (1929). 

Die Arbeit ist eine Fortsetzung der früheren Untersuchungen des Verf. über die 
Entwicklungsanregung von Fischeiern durch art- und gattungsfremde Spermatozoen 
und über das Auftreten der primären, durch Wimpern verursachten Bewegungen 
(Rotation) des Keimlings. Zur Befruchtung von je 500 Stück Hechteiern mit Sperma 
von Zander und Stör wurde gestreifte Milch benutzt; das Sperma der übrigen Wirbel- 
tiere wurde durch Zerzupfen oder Abschaben des zerschnittenen Hodens gewonnen 
und unter dem Mikroskop festgestellt, ob es beweglich war. Befruchtungen von Hecht- 
eiern mit Zandersperma ergaben einen zwerghaft wurmförmigen Embryo, der Muskel- 
segmente und Gehirnanlage erkennen ließ, sich aber nicht weit entwickelte und auch 
keine Bewegung zeigte. Mit Sperma von Acipenser befruchtete Hechteier zeigten 
bei 15,2—19,5° Furchung und nach 3 Stunden primäre Bewegungserscheinungen. 
Beide Erscheinungen traten nach 4 Stunden auf, wenn die Eier von Samen von Rana 
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esculenta ‚„befruchtet‘‘ wurden. Hechteier mit Sperma von Clemmys caspica 
und Gallus domesticus und von der weißen Maus befruchtet, zeigten eine ent- 
wickelte Keimscheibe und primäre Bewegung. Innerhalb der ersten 8-12 Stunden 
war die Sterblichkeit normal, nahm dann rasch zu und kein Embryo entwickelte sich 
weiter. Die primäre Rotationsbewegung des Embryos im Ei scheint bei unberührter 
Lage desselben die Keimscheibe nach der lichtabgewandten Seite zu orientieren. 
Scheuring (München). 

Smirnov, Eugen, und A.N. Zhelochovtsev: Über den Einfluß verkürzter larvaler 
Ernährungszeit auf die morphologischen Charaktere von Drosophila funebris F. (Abt. 
f. Ökol., Timiriaseff-Forschungsinst., Moskau.) Z. Zool. 135, 214—255 (1929). 

Ein Teil der innerhalb von 24 Stunden geschlüpften Larven einer Dros. funebris- 
Massenkultur wurde am 9. Lebenstage vom Futter entfernt, wogegen die übrigen 
Larven noch etwa 4 Tage bis zur Verpuppung futterten und als Kontrolle dienten. 
Bei den ausgeschlüpften Versuchs- und Kontrollfliegen wurden 19 Merkmale des linken 
Flügels der Weibchen biometrisch untersucht. Dabei zeigte sich folgendes. Die Ver- 
suchsfliegen sind bedeutend kleiner als die Kontrollfliegen, was auch an den Flügel- 
merkmalen zum Ausdruck kommt. Die Flügel werden aber nicht gleichmäßig ver- 
kleinert: die Flügelbasis wird stärker reduziert als der apicale Teil. Die Variations- 
koeffizienten (©) sowie die Korrelations- und die Regressionskoeffizienten werden 
durch Verkürzung der Ernährungszeit erhöht. Zum Schluß werden diese Ergebnisse 
mit denen einer früheren, ähnlichen, an Calliphora erythrocephala durchgeführten 
Arbeit (vgl. diese Ber. 3, 903) verglichen; es zeigt sich dabei eine grundsätzliche 
Übereinstimmung der an beiden Objekten gewonnenen Resultate. 

N. Timofeeff-Ressovsky (Berlin-Buch). 

Pianese, Francesco: L’attivitä lipopessica nella placenta della eavia. (Der Fettstoft- 
wechsel in der Meerschweinchenplacenta.) (Istit. Ostetr. Ginecol., Univ., Napoli.) Arch. 
Ostetr. 16, 610—624 (1929). 

Die Placenta stellt kein einfaches Filter zwischen Mutter und Fetus dar, sondern 
hat eine wichtige Bedeutung bezüglich der fetalen Ernährung. Die Arbeit ist durch 
2 sehr schöne Reproduktionen von Schnittbildern der Placenta am Graviditätsende 
ausgestattet (Färbung Sudan III). Auf den Schnittbildern sind die Fettablagerungen 
sehr schön zu sehen und die Durchtrittsstellen durch das Endothel lassen sich deutlich 
erkennen. Es handelt sich um speziell histologische Untersuchungen, die sich nicht 
in Form eines kurzen Referates erschöpfend beschreiben lassen, weshalb spezialistische 
Interessenten auf die Originalarbeit verwiesen seien. W. Rübsamen (Dresden)., 

Aron, Max: Röle du systeme nerveux central dans la eroissance embryonnaire. 
Recherehes chez les batraeiens. (Rolle des Zentralnervensystems im embryonalen 
Wachstum. Untersuchungen bei den Batrachiern.) Archives de Biol. 39, 607 bis 
675 (1929). 

Zusammenfassende detaillierte Darstellung der schon früher in vorläufigen Mit- 
teilungen kurz dargestellten Experimente an Rana fusca und esculenta. Wird auf dem 
Schwanzknospenstadium das Rückenmark auf der Höhe der Analöffnung durch mehr- 
fach wiederholtes Einschneiden durchtrennt und so am späteren Zusammenheilen ge- 
hindert, so bleibt das Wachstun des caudal von der Durchtrennungsstelle gelegenen 
Schwanzabschnittes gegenüber der Kontrolle bis um 1,5 mm in der Länge zurück. 
Histologische Bilder zeigen, daß einzig die Durchtrennung des Rückenmarks, aber nicht 
die der Chorda die Wachstumshemmung bedingt. Der seiner nervösen Verbindung 
beraubte Abschnitt bewahrt Reizbarkeit und Contractilität. Derselbe Effekt zeigt 
sich, wenn die Tiere in Narkose (15—20 Tr. Dial auf 100 cem H,O) aufgezogen werden. 
Wird das Rückenmark im Rumpfgebiet durchtrennt, so erfolgt eine Wachstumsver- 
zögerung sowohl des Schwanzes wie des ganzen Rumpfes. An Hand von Tabellen wird 
weiter gezeigt, daß nach Schwanzamputation die Größe des Rumpfwachstums propor- 
tional ist der Länge des stehengelassenen Schwanzabschnittes. Eine einheitliche Er- 
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klärung dieser Befunde wird versucht durch die Annahme eines wachstumsfördernden 
Einflusses, der innerhalb des Rückenmarkes geleitet wird und der nur in vollem Um- 
fange vorhanden ist, wenn die Nachhirngegend (vorderer Pol) mit der auf Anushöhe ge- 
legenen Region des Rückenmarks (hinterer Pol) in nervösem Zusammenhang steht. 
Durchtrennung des Zusammenhanges bewirkt allgemeine Wachstumsverzögerung, 
ebenso Abtragung des hinteren Pols allein. Durchtrennung caudal vom hinteren Pol 
läßt den Einfluß selbst intakt, verhindert aber dessen Weiterleitung caudalwärts 
und somit das Wachstum des Schwanzes. Die Beobachtungen an ‚„siamesischen Zwil- 
lingen““ (Kaulquappen, die je nach Amputation der distalen Schwanzteile Schwanz 
gegen Schwanz zum Zusammenheilen gebracht worden waren) (vgl. diese Ber. 12, 
472) bestätigen die Annahme des Verf. Auch hier ist das Wachstum der gleich- 
alten Partner proportional der Länge des belassenen Schwanzabschnittes, Zellzahl 
und Zellgröße ist kleiner beim kleineren Partner. Ungleich große Partner beeinflussen 
einander nicht, trotz der Kommunikation ihrer Gefäßsysteme. Wird der Schwanz 
des einen Partners durch Durchtrennung dem Einfluß des eigenen Pols entzogen, 
so gerät sein Wachstum unter den Einfluß des anderen Partners, wobei der Einfluß 
umgekehrt der ursprünglichen Polarität geleitet wird. Nichtsdestoweniger behält 
das umgestimmte Stück die ursprüngliche Polarität der Reizleitung bei. (Die Arbeit 
enthält klare Photographien und zahlreiche Tabellen. Die Literatur über die neuere 
experimentelle Technik ebenso die über Transplantation und Regeneration des Nerven- 
systems bei Amphibien [Detwiler, Hooker u. a.] scheint dem Verf. nicht bekannt 
zu sein.) F. E. Lehmann (Bern). 

Aron, Max: Les facteurs internes de la eroissance. Hormones et systeme nerveux. 
(Die inneren Faktoren des Wachstums. Hormone und Nervensystem.) (Inst. d’Histol., 
Fac. de Med., Strasbourg.) Rev. frang. Endocrin. 7, 269—293 (1929). 

Die tatsächlichen Angaben dieses Vortrages sind teils rein referiert und teils decken sie sich 
mit den Angaben der im vorstehenden Referat enthaltenen Darstellung. In der Embryogenese 
scheinen zuerst die einzelnen Zellbezirke durch direkten Kontakt das Wachstum zu bestimmen, 
nach der Differenzierung des Nervensystems entwickelt sich dort der vom Verf. gefundene 
Wachstumsregulator und erst noch später sollen die Hormone die Regulation des Wachstums 
übernehmen. -F. E. Lehmann (Bern). 


Ferranini, Luigi: L’azione dei trefoni embrionali sullo sviluppo corporeo. (Die 
Wirkung embryonaler Extrakte auf die körperliche Entwicklung.) (Olin. Med., Univ., 
Cagliari.) Arch. Pat. e Clin. med. 8, 453—464 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 52, 403. 2: 

Giuliani, Giovanni: L’influenza dei tendini sullo sviluppo dei nuclei di ossifieazione. 
(Der Einfluß der Sehnen auf die Entwicklung der Knochenkerne.) (Istit. di Clin. 
Chur. Gen. ed. Istit. da Anat. Umana Norm., Unw., Parma.) Chir. Org. Movim. 14, 
243—265 (1929). 

Bei jungen Kaninchen wurde am 9. Lebenstage die Achillessehne durchschnitten 
und an Röntgenaufnahmen und schließlich mikroskopischen Präparaten bis etwa 
60 Tage nach der Operation die Entwicklung des epiphysären Knochenkernes im Tuber 
calcanei untersucht. Der Knochenkern gelangt nach Durchschneidung der Sehne nicht 
zur vollständigen Entwicklung, aber auch die Entwicklung des Knorpels scheint von 
Einwirkung der Sehne abhängig zu sein. Das Röntgenbild zeigt nach Durchschneidung 
eine deutliche Atrophie des Knochenkerns, die aber auch histologisch nachweisbar ist. 

H.v. Hayek (Rostock). 

Fränkel, Robert: Die Eigenhemmung des Differenzierungshormons. (IV. Beitrag 
zur Physiologie der allgemeinen Regenerationshormone.) (Chir. Uniw.-Klin., Berlin.) 
Arch. klin. Chir. 156, 315—327 (1929). 

Die vorliegende Arbeit schließt an frühere Veröffentlichungen über die Wirkung 
des plastischen und des Differenzierungshormones bei der Gewebsregeneration nach 
Verwundung an. Diese obengenannten Hormone sind ein Zeichen der Alarmierung 
des Gesamtorganismus. und dieser wirkt regulierend auf das örtliche Geschehen ein. 
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Wichtig ist nicht nur das Mischungsverhältnis und die Konzentration der beiden Hor- 
mone, sondern die Wirkung derselben ist vom Zustand des Regenerates abhängig. 
Schon ohne hormonale Wirkung besitzt das Gewebe eine autonome Regenerierungs- 
tendenz, welche sich in Differenzierungs-, Abbau-, Quellungs-, und Entquellungs- 
vorgängen äußert. Diese autonome Tendenz kann durch die Hormone reguliert (ge- 
hemmt oder gefördert) werden. Die autonome Wachstumstendenz ist größer beim 
jungen Regenerat, d.h. größer bei demjenigen Regenerat, das noch nicht Gelegenheit 
hatte, seine autonome Wachstumstendenz abzureagieren. Je größer die Wachstums- 
tendenz, desto stärker ist der Widerstand gegen hemmende Hormone und umgekehrt. 
Als „autonome Sensibilisierung für das Differenzierungshormon“ bezeichnet der Verf. 
das mit dem Wachstum Schwächerwerden dieses Widerstandes gegen die hemmende 
Wirkung der Hormone als ‚indirekte sensibilisierende Wirkung des plastischen Hormons“ 
die Abschwächung der autonomen Wachstumstendenz durch das plastische Hormon, 
als „direkt sensibilisierende Wirkung des plastischen Hormons“ die bessere Wirksamkeit 
des Differenzierungshormons auf das Regenerat in Gegenwart des plastischen Hormons“, 
als „Eigenhemmung des Differenzierungshormons“ eine Verzögerung des Wachstums 
durch das Differenzierungshormon und folglich auch eine Hemmung seiner autonomen 
Sensibilisierung. Diese Eigenhemmung des Differenzierungshormons sichert das Wachs- 
tum. (III. vgl. diese Ber. 11, 830.) Werthemann (Basel). 

Paine, Virginia L.: The tube feet of starfishes as autonomous organs. (Die 
Ambulacralfüße der Seesterne als autonome Organe.) (Zool. Laborat., Radcliffe Coll., 
Cambridge, Mass.) Amer. Naturalist 63, 517—529 (1929). 

Verf. teilt Beobachtungen und Experimente über das Verhalten abgeschnittener 
Ambulacralfüßchen von Asterias vulgaris Verr. mit, aus denen hervorgeht, daß sie in 
gewisser Weise autonome Organe sind. Es wurde das Verhalten unter gewöhnlichen 
Umweltverhältnissen und die Reaktion auf verschiedene Reize festgestellt. Auf die 
Einzelheiten kann hier nicht eingegangen werden. In einem zweiten Abschnitt wird 
der histologische Bau der Füßchen beschrieben. Es wird eine dicke Epidermis, darunter 
eine Bindegewebsschicht und darunter eine Längsmuskelschicht festgestellt. In der 
Epidermis befinden sich eine große Zahl von Sinneszellen, die mit einem unter dem 
Epithel gelegenen Nervennetz in Verbindung stehen. Das Vorhandensein dieses Nerven- 
netzes und der Muskulatur betrachtet Verf. als die Grundlage der beobachteten Auto- 
nomie. Thiel (Hamburg). 


Vererbungsiehre. (Allg. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, Geschlechtsvererbung, 
Ohromosomenlehre; spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezieller Merkmale, Züch- 
tungskunde, Vererbung beim Menschen.) 


@ Handbuch der Vererbungswissenschaft. Hrsg. v. E. Baur u. M. Hartmann. 
Liefg. 11 (1, E). Bd. 1. Dauermodifikationen. Von J. Hämmerling. Berlin: Gebrüder 
Bornträger 1929. 69 S. u. 31 Abb. RM. 12.—. 

Als Dauermodifikationen werden mit Jollos jene eigentümlichen Veränderungen 
bezeichnet, welche ihrer Erscheinung nach die Mitte halten zwischen Modifikationen 
(also rein phänotypischen Veränderungen) und Mutationen (im engeren Sinn: Ab- 
änderung eines mendelnden Gens). Die am besten analysierten Objekte sind die von 
Jollos untersuchten Protisten Paramaecium und Arcella und die von Emmy Stein 
untersuchte Blütenpflanze Antirrhinum majus. Der ausführlichen Wiedergabe 
der grundlegenden Versuche Jollos’ und der Experimente Steins ist der Hauptteil 
des Buches gewidmet. Mehr nebenbei wird auf andere unvollständige oder auch unsichere 
Angaben über Dauermodifikation hingewiesen. Besonders hervorgehoben werden die 
Versuche Hartmanns mit Gonium pectorale, die deshalb von Interesse sind, weil 
sie zeigen, daß sich gewöhnliche Modifikationen zu Dauermodifikationen steigern lassen. 
— In einem allgemeinen Teil wird das Tatsachenmaterial zusammenfassend in kritischer, 
durchaus origineller und mit einer in Anbetracht der Schwierigkeit der Probleme nicht 
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hoch genug einzuschätzenden Schärfe der Begriffe und Definitionen verarbeitet. Aus 
der Darstellung erhellt mit aller Deutlichkeit die prinzipielle Wichtigkeit, welche den 
Dauermodifikationen ganz allgemein für vererbungstheoretische Fragen zukommt. 
Dies sei betont, da die Bedeutung der Dauermodifikationen in weiten Kreisen vielfach 
wenig gewürdigt wird. Die 1. Fragestellung bezieht sich auf die Abgrenzung von Dauer- 
modifikation und Mutation. Es wird scharf darauf hingewiesen, daß das scheinbare 
Vorhandensein einer fließenden Reihe: Modifikation > Dauermodifikation > Mutation 
zwar „suggestiv‘‘ wirkt, daß aber ein prinzipieller Unterschied zwischen Modifikation 
und Dauermodifikation auf der einen Seite, Mutation auf der anderen Seite besteht. 
Die Dauermodifikationen können demnach nicht als experimentell erzeugte Mutationen, 
welche durch Rückmutation wieder abklingen, aufgefaßt werden. Mutationen sind 
Veränderungen des Genotypus, welche in einem Schritt erreicht werden und bei Rück- 
mutation mit einem Schritt wieder verschwinden. Bei den Dauermodifikationen 
erfolgt die Ausbildung der abweichenden Merkmale, sukzessive und das Abklingen 
spielt sich in mehreren Etappen ab. Daß Dauermodifikationen inkonstant sind, wäre als 
solches kein Einwand gegen ihre mutative Natur; denn auch die Gene sind inkonstant. 
„Nicht die Inkonstanz an sich, wohl aber die Art der Inkonstanz und andere Ver- 
hältnisse gestatten den Schluß, daß die Dauermodifikationen streng von jeder Art 
Mutation zu trennen sind.‘ Doch ist bei alledem zu bedenken, daß das Experimentum 
crucis für die Auffassung, daß die Dauermodifikationen nicht genotypischer Natur sind, 
nämlich die Kreuzung einer dauermodifizierten Form mit einer nicht dauermodifizierten, 
noch aussteht. Besonders auffallend istesja, daß die Dauermodifikationen zwar inkon- 
stant sind, aber, wie im Falle der Caleiumversuche von Jollos, den Sexualakt überdauern 
können und auf die zygotische Nachkommenschaft übertragen werden können. Der 
2. Fragenkomplex betrifft die Beziehungen zwischen Dauermodifikation und Evolution. 
Zur Zeit ist kein Fall bekannt, wo eine Dauermodifikation eine positive Bedeutung 
für das Artbildungsproblem besäße. Es ist aber gut vorstellbar, daß bei Zusammentreffen 
bestimmter Umstände (die in den bekannten Fällen „zufällig“ nicht zusammentreffen) 
eine Dauermodifikation artumbildenden Wert besitzt. Eine der Voraussetzungen, 
welche für die Artumwandlung bei dauernd agam sich fortpflanzenden Organismen 
von größter (wenn auch nicht ausschließlicher) Bedeutung ist, nämlich die vegetative 
Irreversibilität einer Dauermodifikation, ist durch die Z-Radiomorphose von Antir- 
rhinum bereits gegeben. — Die 3. Problemgruppe betrifft die plasmatische Vererbung 
und die Beziehungen zwischen Plasma und Kern. Auf 7 Seiten wird in aller Kürze, aber 
mit großer Klarheit die Bedeutung der Dauermodifikationen gerade für diese Fragen 
auseinandergesetzt. Es ist nicht möglich, den Inhalt dieses gedankenreichen Abschnitts 
mit wenigen Worten wiederzugeben. Hier mag bloß der Hinweis genügen, daß die 
dauermodifizierten Organismen als „Formen, bei denen das Plasma als Substrat der 
Gene abgeändert worden ist‘, aufgefaßt werden. L. Geitler (Wien). 

Brozek, A.: Remarks to mendelian formulas. (Anmerkungen zu Mendelschen 
Formeln.) Anthropologie 7, 119—129 (1929) . 

1. Schon Gregor Mendel hat gezeigt, daß die Anzahl der Homozygoten in der 
Nachkommenschaft eines Hybriden bei Autogamie sehr stark zunimmt und das 
Verhältnis zwischen den Homozygoten und den Hybriden in der r-ten Generation 
2’—1:2:2’—1 gefunden. Die absolute Anzahl der Homozygoten ist 2(2’—1). Das gilt 
für einfache Hybriden. Wenn nun der Bastard heterozygot für n-Paare allelomorpher 
Faktoren war, verändert sich die obige Formel in (Hr)n = 2". (2’—1)" wobei H 
die absolute Zahl der total Homozygoten in der r-ten Generation und n die Zahl der 
Allelomorphenpaare ist. Ähnliche Formeln fanden East, Hayes, Jennings und 
Johannsen. Das Verhältnis der Homozygoten zur Summe aller Nachkommen der ° 
2r—1]* 

Ir 
Anzahl der Homozygoten die Formel (Hr)n = 


Generation ist nach Johannsen (H,)n = | Der Verf. hat für die perzentuelle 


au % berechnet. Eine Tafel 


567 


mit den berechneten Perzenten für 10 Generationen und 50 Allelomorphenpaaren ist bei 
gefügt. Die Anzahl der Homozygoten steigt mit zunehmenden Generationen bis zu einem 
gewissen Punkte sehr schnell, dann langsamer, die der Homozygoten jeder Generation 
nimmt bei steigender Anzahl der Allelomorphenpaare ab. 2. Eine einfache induktive 
Formel zur Feststellung der Anzahl der Genotypen (N,) in der Nachkommenschaft 
eines n-fachen Bastardes bei Autogamie ist N, = 3”. Wenn wir alle Genotypen mit 
gleicher Konstitution in einem Punetschen Schema mit laufenden Zahlen ziffrieren, 
erhalten wir im letzten Quadrat die gesuchte und berechnete Zahl. Bei Rückkreuzung 
des n-fachen Hybriden ist die Anzahl (N,) der Genotypen N, = 2". 3. Der Verf. be- 
rechnet das Auftreten eines von zwei, voneinander unabhängigen Faktoren bedingten 
Merkmales. Die Gruppe (XX) hat die Potenz, bei der Mimuluspflanze die Paracoxolla 
zu bilden und wird von der Allelomorphengruppe (AA, BB... NN), deren Faktorenzahl 
unbekannt ist, auch im Bastarden (XX) (Aa, Bb...Nn) unterdrückt. Die Gruppe (XX) 
tritt in beiden Elternpaaren homozygot auf, die Allelomorphen (A, B usw.) sind gleich 
stark. Der Verf. publiziert Tafeln, in denen man nach Berechnung der Perzente der 
Paracoxollapflanzen bei Autogamie und Rückkreuzung mit beiden Elternpflanzen 
die Zahl der unterdrückenden Faktoren (AA, BB usw.) und die Potenz der Paraco- 
xollagruppe (XX) feststellen kann. Die mathematischen Voraussetzungen und Be- 
rechnungen der Formeln sind angegeben, können aber im Rahmen dieses Referates 
nicht publiziert werden. H. Valsık (Prag). 

Bernstein, Felix: Uber die Ermittlung und Prüfung von Gen-Hypothesen aus Ver- 
erbungsbeobachtungen am Menschen und über die Unzulässigkeit der Weinbergsehen 
Geschwistermethode als Korrektur der Auslesewirkung. (Inst. f. Mathem. Statistik, 
Unw. Göttingen.) Arch. Rassenbiol. 22, 241—244 (1929). 

Polemik gegen die Weinbergsche Geschwistermethode. Verf. zeigt an einem kon- 
kreten Beispiel (Vererbung von Blutgruppen), daß die Weinbergsche Geschwister- 
methode einen falschen Wert liefert, dagegen der Vergleich der gefundenen relativen 
Häufigkeiten mit den entsprechenden mathem. Erwartungen zu entscheiden gestattet, 
ob die Annahme einer bestimmten Art der Mendelschen Vererbung zulässigist. Wein- 
bergs Verdienst besteht darin, „die Notwendigkeit einer Korrektur der in Rede stehen- 
den Materialauslese erkannt und die Durchführung versucht zu haben“. Auf $. 243 
Zeile 10 (2. Zeile der 1. Tabelle) 1. Kolonne ist ein Druckfehler: es soll statt DR x DR 
heißen DR x RR. J. Aebly (Zürich). 

Hanson, Frank Blair, and Florence Heys: Duration of the effeets of X-rays on male 
germ cells in Drosophila melanogaster. (Die Dauer der Wirkung von Röntgenstrahlen 
auf männliche Keimzellen von Drosophila melanogaster.) Amer. Naturalist 63, 511 
bis 516 (1929). 

Männchen von Drosophila wurden mit Radium oder Röntgenstrahlen behandelt. 
Läßt man diese Männchen nur einmal im Verlauf von 20 Tagen nach der Bestrahlung 
kopulieren, so bleibt der Prozentsatz der im Sperma enthaltenen Letalmutationen 
derselbe. Läßt man die Männchen dagegen dauernd mit Weibchen zusammen und 
stellt für 4—5 aufeinanderfolgende Ttägige Perioden die Mutationsprozentsätze fest, 
so findet man nach 2 Perioden eine plötzliche Erniedrigung des Mutationsprozent- 
satzes. Es wird angenommen, daß in reifen Spermatozoen mehr Mutationen erzeugt 
werden als im frühen Stadium der männlichen Keimzellen und daß die zur Zeit der Be- 
strahlung vorhandenen reifen Spermatozoen nach 2 Perioden aufgebraucht waren. 

Curt Stern (Berlin-Dahlem). 

Ufer, Max: Die experimentelle Erzeugung polyploider Rassen. (Kaiser Wilhelm- 
Inst. f. Züchtungsforsch., Müncheberg i. M.) Züchter 1, 225—230 (1929). 

Es wird eine Übersicht über den Stand der experimentellen Erzeugung polyploider 
Rassen gegeben. Die ersten Versuche hat Gerassimoff 1902 mit Spirogyra erfolg- 
reich durchgeführt, indem er durch tiefe Temperaturen die vegetative Kernteilung 
derart störte, daß nach der Chromosomenlängsteilung weitere Teilungen von Kern und 
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Zelle unterblieben und u. a. Kerne mit doppelter normaler Chromosomenzahl entstanden. 
Die Behandlung mit Äther, Chloroform, Chloralhydrat und ähnlichen Chemikalien 
wirkte ähnlich. F. von Wettstein hat durch wiederholte Verwendung von Chloral- 
hydrat bei Moosprotonemen Zellen mit einem Vielfachen der normalen Chromosomenzahl 
erhalten. Durch hohe Temperatur hat Koschuchow 1928 bei Mais- und Gurken- 
keimlingen tetraploide Kerne im Meristem der Wurzeln erzeugen können. von Wett- 
stein gelang es, aus der diploiden Mooskapsel nach Verletzung Protonema zu regene- 
rieren. So konnte er sehr hohe Vielfache von n erzielen. Winkler hat mit der bei 
seinen Pfropfbastarden angewandten Methode tetraploide Gigasformen erhalten. Seine 
Methode wurde von Jargensen (1928) wesentlich vereinfacht. Der Forscher konnte 
junge, kräftige Tomatenpflanzen durch ständiges Entfernen der Achselsprosse bzw. 
-knospen zur Bildung von Adventivknospen aus dem Wundcallus der Schnittstellen 
zwingen. Diese Adventivsprosse wurden als Stecklinge weiter vermehrt und lieferten 
vielfach tetraploide Pflanzen; in einem Falle z. B. wurden von 68 Ausgangspflanzen 
278 Adventivsprosse erhalten, unter denen 16 Tetraploide waren. Andere Verfahren 
gründen sich auf eine Störung der Reduktionsteilung durch Chemikalien (von Wett- 
stein) oder schroffe Temperaturwechsel (De Mol). Die Behandlung von Blüten 
und Samen mit Röntgen- oder Radiumstrahlen hat noch nicht zu sicheren Ergebnissen 
geführt, wenn auch Erfolge auf diesem Wege zu erwarten sind. Daß durch Artbastar- 
dierungen polyploide, konstante Rassen entstehen können, wurde von mehreren 
Forschern erwiesen (vgl. von Tschermak und Bleier!). Schließlich wird ausgeführt, 
welch erhebliche wirtschaftliche Bedeutung die Erzeugung polyploider Rassen haben 
kann. Sartorius (Mussbach). 


Seiler, d.: Die Lokalisation der Erbfaktoren in den Chromosomen. (33. Jahresvers. 
d. Disch. Zool. Ges. e. V., Marburg a. L., Sitzg. v. 21.—23. V. 1929.) Zool. Anz. Suppl.- 
Bd. 4, 238—266 (1929). 

Seiler gibt in diesem Vortrag eine außerordentlich klare Darstellung der Elemente 
der Chromosomentheorie der Vererbung. Fast alle wichtigen Grundlagen und Beweisgruppen 
der Theorie werden berührt und an treffend ausgewählten Beispielen aufgezeigt. Zuerst werden, 
wie üblich, die cytologischen Grundlagen der Theorie, wie Chromosomenindividualität und 
Reduktionsteilungen besprochen. Dann kommen die Beweise aus genetischen Untersuchungen, 
durch die cytologisch begründete Voraussagen bestätigt wurden (haploide Aufspaltung) sowie 
aus cytologischen Untersuchungen, durch die genetisch begründete Voraussagen bestätigt 
wurden (Nichttrennen der Hetero- und Mikrochromosomen bei Drosophila). Eine Darstellung 
der Koppelungserscheinungen mit besonderer Unterstreichung der Übereinstimmung zwischen 
Haploidzahl der Chromosomen und Zahl der Koppelungsgruppen sowie Hinweisen auf Be- 
weise für die Theorie der linearen Anordnung der Gene in den Chromosomen bilden den Schluß. 

Curt Stern (Berlin-Dahlem). 

Morinaga, T.: Interspeeifie hybridization in Brassica. I. The eytology of F, hybrids 
of B. Napella and various other species with 10 chromosomes. (Artbastardierung bei 
Brassica. I. Die Cytologie der F,-Bastarde von B. Napella mit verschiedenen anderen 
10-chromosomigen Arten.) (Inst. of Agronomy, Univ., Fukuoka.) Cytologia (Tokyo) 1, 
16—27 (1929). | 

Brassica konnte bisher nach der Chromosomenzahl in 3 Gruppen mit n = 9, 10 
und 18 Chromosomen geteilt werden. In B. Napella Chaix mit n = 19 hat Verf. eine 
weitere Gruppe gefunden. Die Cytologie der Bastarde von B. Napella mit den 10-chro- 
mosomigen Arten B. pecinensis, B. Rapa, B. dimensis und B. japonica stimmt voll- 
kommen überein. Die somatische Chromosomenzahl der F, beträgt 29. In der hetero- 
typischen Phase der Reifeteilung wurden 19 Chromosomen gezählt, von denen 10 
deutlich bivalent waren. Weitere Untersuchungen der späteren Generationen sollen 
zeigen, ob die bivalenten aus Allo- oder Autosyndese hervorgegangen sind. Das Ver- 
halten der Bastarde bei der 1. Teilung entspricht dem Pilosellatypus Täckholms 
(Drosera-Schema mit starker Affinität der Chromosomen und Verteilung eines Teils 
der Univalenten als Ganzes, während der Rest an der Äquatorialebene in Teilung über- 
geht). In der homöotypischen Metaphase wurden 11—19 Chromosomen beobachtet, 
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am häufigsten 14—15. Teilung und Wanderung in der Anaphase verläuft im all- 
gemeinen regelmäßig. Zwergkerne werden nur selten gebildet, ebenso Diaden. Die 
Pollenkörner ließen sich in 3 Größengruppen einordnen. M. Ufer (Müncheberg). 

Hollingshead, Lillian: Chromosome number and morphology in nieotiana. IH. The 
somatie chromosomes of N. longiflora eav. (Chromosomenzahl und Chromosomen- 
formen bei Nicotiana.) Univ. California Publ. Bot. 11, 257—264 (1929). 

Nicotiana longiflora hat 20 Chromosomen (2 n), ebenso eine kleinerblütige Form: 
var. parviflora. 2 Chromosomenpaare sind deutlich kürzer und haben Einschnürungen 
aM distalen Ende. Für die längeren Chromosomen nimmt Verf. terminale Spindel- 
befestigung an. (II. vgl. diese Ber. 10, 617.) E. Stein (Berlin-Lichterfelde). 

Avery, Priseilla: Chromosome number and morphology in nieotiana. IV. The 
nature and effects of chromosomal irregularities in N. alata var. grandiflora. (Chromo- 
somenzahl und Morphologie von Niotiana: IV. Natur und Einfluß von Chromosomen- 
abweichungen bei N. alata var. grandiflora.) Univ. California Publ. Bot. 11, 265 bis 
284 (1929). 

Die von Miss Ruttle schon sorgfältig studierte Chromosomenmorphologie von 
Nieotiana alata wird ergänzt und führt zu einer Einteilung der 18 Chromosomen des 
Somas in 5 verschiedene Gruppen. Fehlende oder überzählige Einzelehromosomen 
können jetzt identifiziert werden. Von 57 Pflanzen, deren Vater monosom war, hatten 
55 die normale Chromosomenzahl, und nur 2 hatten 19 Chromosomen. Von 22 Nach- 
kommen einer monosomen Mutter hatten 4 überzählige Chromosomen und zwar ergaben 
die Zählungen 22, 25, 26 und 27 in je einem Fall. — Monosome und trisome Pflanzen sind 
von den normalen äußerlich kaum zu unterscheiden, auch triploide Individuen mit 26 
und 27 Chromosomen sehen ihnen sehr ähnlich. Die Pflanze mit 22 war dagegen ein 
männlich ganz und weiblich fast ganz steriler Zwerg mit gespaltenen Petalen. — Eine 
Pistillumähnliche Entwicklung der Antheren in bestimmten Pflanzen wird als Wirkung 
eines einfach recessiven Gens genannt. — In der P.M.Z. conjugieren nie mehr als 
2 Univalente. Überzählige Chromosomen bleiben immer allein, und ihr Vorhandensein 
kann sogar die Conjugation innerhalb des normalen Satzes verhindern. — In den P.M.Z. 
einer trisomen Pflanze waren diploide Metaphasen mit 19 Chromosomen häufig, und an 
Stelle der Tetraden wurden zu 12% Diaden gefunden. Z. Stein (Berlin-Lichterfelde). 

Clausen, J.: Chromosome number and relationship of some North American species 
of Viola. (Chromosomenzahl und Verwandtschaft einiger nordamerikanischer Viola- 
arten.) (Genetic Laborat., Roy. Veterin. a. Agricult. Coll., Copenhagen.) Ann. of Bot. 
43, 741—764 (1929). 

Verf. stellte die Chromosomenzahlen von 13 Violaarten fest, die zum Teil von 
denen Gershoys abweichen. Eine Liste mit den 87 bis jetzt eytologisch untersuchten 
Arten wird gegeben. Diese Chromosomenzahlen und eigene Untersuchungen über 
den Griffelbau werden zu einer neuen systematischen Einteilung verwendet. Als 
wesentliche Änderungen wurden vorgenommen: Die Unterteilung der Sektion Nomi- 
nium auf Grund der Chromosomenzahlen in eine 10- und 12-Serie als Subsektionen; 
die Sektion Dischidium und die westamerikanischen gelben Veilchen der Nominium- 
sektion werden in die Sektion Chamaemelanium eingeschlossen. Für die phylogeneti- 
schen Betrachtungen werden morphologische, eytologische, genetische und geographi- 
sche Gesichtspunkte verwendet. Die Sektion Chamaemelanium mit 6 und 12 Chromo- 
somen wird als primitivste und centrale Gruppe, die von Südamerika über Mexiko 
nach der nördlichen Halbkugel kam, betrachtet. Aus deren Vertretern haben sich die 
3 anderen Sektionen entwickelt. H. Bleier (z. Z. Louvain). 

Navashin, M.: Studies on polyploidy. I. Cytologieal investigations on triploidy in, 
Crepis. (Studien über Polyploidie. I. Cytologische Untersuchungen an Triploiden bei 
Crepis.) Univ. California Publ. Agricult. Sei. 2, 377—400 (1929). 

Bis zu teilweise 1% der Populationen von Crepis capillaris, C. tectorum und C. 
dioscoridis erwiesen sich als triploid. Die Triploiden verdanken wahrscheinlich der 


570 


Bildung diploider Gameten die Entstehung. Sie sind im allgemeinen in jeder Hinsicht 

größer als normale Diploide. Ihre Entwicklung ist gestört, wenn auch die Lebens- 

fähigkeit nicht merklich herabgemindert ist. Die Fruchtbarkeit ist gering, da Samen- 
knospen und Pollen nur schlecht ausgebildet werden. C. capillaris weist z. B. nur 21,8% 

guter Samen auf. Die Chromosomen sind nicht anders gestaltet als die diploider 

Pflanzen, nur ist die Grundzahl dreifach vorhanden. Von den Nachkommen einer tri- 

ploiden C. capillaris wurden 1000 Pflanzen cytologisch untersucht. 92,7% der Nach- 

kommenschaft bestand aus Diploiden (63,9%) und Triploiden (28,8%), die restlichen 

7,3% waren einfach oder doppelt trisom (3,0%), triploid-tetrasom (0,3%) und höh@r- 

gradig polyploid (4,0%). Die Nachkommenschaft triploider tectorum enthält meistens 
trisome, die von dioscoridis größtenteils diploide Individuen. Bei der Kreuzung 

Triploider mit normalen Diploiden anderer Arten erwies sich die triploide Konstitution 

des weiblichen Elters günstig. Manche Artkreuzungen, die noch nicht gelungen waren, 

entstanden ‘ohne Schwierigkeit, wenn ein triploides Exemplar als weiblicher Elter 

benutzt wurde. Viele solcher Bastarde waren polyploid, so daß den Triploiden eine 

Bedeutung für die Artbildung zukommen mag, wie überhaupt die Triploiden ja schon 

in der Nachkommenschaft neue Formen mit anderen Chromosomenzahlen hervor- 

bringen. Auch kann der Einfluß der Polyploidie auf die Wachstumsschnelligkeit die 

Anpassung einer Art an ganz andere Klimabedingungen bewirken. Ebenfalls mögen 

die trisomen Typen bei der Artbildung eine Rolle spielen. M. Ufer (Müncheberg). 

Babeock, E. B., and J. Clausen: Meiosis in two species and three hybrids of Crepis 
and its bearing on taxonomie relationship. (Die Reifeteilung bei zwei Arten und drei 
Bastarden von Crepis und ihr Verhalten zur systematischen Stellung.) Univ. Cali- 
fornia Publ. Agricult. Sci. 2, 401—432 (1929). 

Die Untersuchung erstreckte sich auf Crepis aspera L., C. bursifolia L. und die 
3 Bastarde C. aspera X bursifolia, ©. taraxacifolia Thuill. x ©. tectorum L. und C. 
aspera X 0. aculeata (DC) Boiss. Die Chromosomenzahl beträgt bei allen n = 4. 
Während bei aspera die Chromosomen alle ziemlich gleich groß sind, weist bursifolia 
ein gegen die übrigen kürzeres Paar auf. Bei diesen beiden guten Arten scheint die 
Paarung der homologen Chromosomen vollständig zu sein. Unregelmäßigkeiten wurden 
nicht beobachtet. Der Verlauf der Reduktionsteilung wird ebenso wie bei den Bastarden 
eingehend beschrieben. Im Bastard aspera x bursifolia ließ sich in den Pollenmutter- 
zellen deutlich das Paar mit den ungleich großen Partnern erkennen; das kurze bursi- 
folia-chromosom war durch alle Phasen gut zu verfolgen. Unregelmäßigkeiten im Ver- 
lauf der Reduktionsteilung traten verhältnismäßig viel bei den Bastarden taraxacifolia 
X tectorum und aspera X bursifolia auf, wenig bei aspera X aculeata. Diese Fest- 
stellungen stehen in einem gewissen Zusammenhang mit der systematischen Stellung 
der Bastardeltern, ebenso auch die Fertilitätsverhältnisse. M. Ufer (Müncheberg). 

Ramchandani, J. C.: Saltations in baeteria. II. Baeillus prodigiosus. (Bakterien- 
mutation.) (Bacteriol. Laborat., Imp. Coll. of Science a. Technol., London.) Ann. of 
Bot. 43, 579—586 (1929). 

Verf. beobachtete Mutationserscheinungen an Prodigiosuskulturen in Gestalt 
weißer Sektoren in den Kolonien. Die weißen Typen wiederum schlugen in sekundäre 
weiße Formen von größerer Transparenz um. Die weißen Keime waren sonst morpho-, 
physio- und serologisch den ursprünglich roten Bakterien gleich. Beide weiße Mu- 
tanten behielten ihre Farbe trotz Tierpassage und Behandlung mit verschiedenen 
Chemikalien. Die weißen Formen 2. Ordnung hatten ihre Tierpathogenität verloren. 
(Vgl. diese Ber. 9, 98.) Olauberg (Berlin)., 

Eriksson, Gösta: Erbkomplexe des Rotklees und der Erbsen. Z. Pflanzen- 
züchtg 14, 445—475 (1929). 

Die Arbeit enthält zahlreiche Beobachtungen an Erbse und Rotklee. Verf. versucht, 
die morphologischen Merkmale in Beziehung zu setzen und stellt entsprechend der 
haploiden Chromosomenzahl 7 Erscheinungsgruppen für Erbse und Rotklee auf. Be- 
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stimmten Farben von Blüte, Same und Kraut entsprechen bestimmte Wuchseigen- 
schaften u. ä., die wiederum in Verbindung mit gewissen Standortverhältnissen gebracht 
werden können. M. Ufer (Müncheberg). 

Stewart, George, and D. E. Heywood: Correlated inheritanee in a wheat eross 
; beiween federation and a hybrid of Sevier x Dieklow. (Korrelative Vererbung bei einer 
Weizenkreuzung von Federation mit einer Hybride von Sevier mal Dicklow.) (Dep. 
of Agronomy, Utah Agricult. Exp. Stat., Logan.) J. agricult. Res. 39, 367—392 (1929). 

Bei Weizen zeigen Halmlänge, Ährendichte und Begrannung ziemlich komplizierte 
Vererbung. Vererbung und Korrelationen dieser und einiger anderer Eigenschaften 
wurden bei einer Kreuzung von Federation mit einer Hybride von Sevier mal Dicklow 
untersucht. Aus der Kreuzung wurde eine wüchsige F,-Familie zur Gewinnung der F, 
ausgewählt. Von jeder dieser F,-Pflanzen wurden Körner zur Gewinnung der F, reihen- 
weise ausgesäht, im ganzen 354 F,-Nachkommenschaften. Spelzenfarbe vererbt mono- 
faktoriell, Begrannung bifaktoriell. Die Halmlänge der F, zeigte Aufspaltung; Zahlen- 
verhältnisse waren nicht zu ermitteln. Ährendichte spaltet kompliziert auf, vermutlich 
besteht ein Faktor mit vielleicht einigen Nebenfaktoren. Zwischen Ährendichte und 
Begrannung besteht wahrscheinlich bei dieser Kreuzung keine Korrelation. Dasselbe 
gilt von verschiedenen anderen der untersuchten Eigenschaften. Dagegen scheint es, 
daß die Faktoren für Ährendichte einen bestimmten Einfluß auf die Halmlänge haben. 
Halmlänge und Grannenlänge sind deutlich gekoppelt in den homozygotisch völlig 
begrannten Stämmen, nicht aber in den sämtlichen anderen begrannten Stämmen. 
Ährendichte und Halmdurchmesser stehen in Korrelation bei dem Federation-Elter, 
bei den 4 studierten homozygotischen Grannengruppen und der ganzen Familie. 

Sartorius (Mussbach). 

Church, George L.: Meiotice phenomena in certain gramineae. II. Paniceale and 
andropogoneae. (Meiotische Phänomen bei Gramineen. Paniceen, Andropogoneen.) 
* (Laborat. of Plant Morphol., Harvard Unw., Boston.) Bot. Gaz. 88, 63—84 (1929). 

Die vorliegende Arbeit ist die Fortsetzung einer Untersuchung über den Zusammen- 
hang zwischen Chromosomenverhältnissen, Hybridisation und dem Artenreichtum 
einiger Gräser. Es werden 18 Arten und Varietäten von Paniceen und Andropogoneen 
auf ihre cytologischen Eigenschaften untersucht. Gefunden werden Diploide, tetra-, 
hexa-, octo- und decaploide Formen. Bei den Reifeteilungen treten Abnormitäten auf, 
die einmal eine mehr oder weniger große Pollensterilität verursachen und andererseits 
die hybride Entstehung der Arten und Varietäten wahrscheinlich machen. Bei Andro- 
pogon scoparius fanden sich zögernde Univalente, bei Panicum lindheimeri wurde 
„non disjunction“ beobachtet, eine Erscheinung, bei der eine oder mehrere Bivalente 
ungeteilt an einen der Pole wandern. Polysporie wurde bei Panicum lindheimeri var. 
typicum gefunden. Cytomyxis trat in der Diakinese und in der heterotypischen Meta- 
phase auf. Eine Reihe sorgfältiger Zeichnungen vervollständigt die sehr eingehende 
Arbeit. (I. vgl. diese Ber. 12, 481.) Joris (Bonn). 

Stigler, Robert: Zur Vererbung der Blutgruppengene. Z. Rassenphysiol. 2, 78 
bis 85 (1929). 

Verf. teilt den 4 Generationen umfassenden Stammbaum seiner eigenen Familie 
mit, in dem die Blutgruppenzugehörigkeit der Einzelpersonen bestimmt wurde. Das 
Bild entspricht der Bernsteinschen Hypothese. Fetscher (Dresden). 

Orel, Herbert: Längen- und Massenwachstum von Zwillingen. Kleine Beiträge. 
zur Vererbungswissenschaft. VI. Mitt. (Uniw.-Klin. f. Kinderkrankh., Wien.) 2. 
Kinderheilk. 48, 1—14 (1929). 

Von 28 eineiigen und 26 gleichgeschlechtlichen und 16 verschiedengeschlechtlichen 
zweieiigen Zwillingspaaren werden folgende Maße angegeben: Zum Zeitpunkt der Ge- 
burt: Körperlänge und -gewicht, zum Zeitpunkt der Nachuntersuchung (4 Monate bis 
16 Jahre später) außerdem noch: . Sitzhöhe, Schädelumfang, Kopflänge und -breite. 
Bei den Eineiern zeigt sich eine deutliche Beziehung zwischen Geburts- und späterem 
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Befund, indem intrauterin bedingte Entwicklungsdifferenzen zwischen den Partnern 
eines Paares auch später noch zu erkennen sind — ein sehr instruktives Beispiel hierfür 
wird genauer beschrieben —; andererseits kommt es höchst selten vor, daß bei der Ge- 
burt gleich entwickelte Eineier im nachgeburtlichen Leben verschieden werden, eine 
Erscheinung, die bei zweieiigen Zwillingen dagegen ziemlich häufig zu beobachten ist. 
Verf. fand stets Übereinstimmung zwischen den nach ‚detailliertem‘“ Eihautbefund 
und nach der Ähnlichkeit gestellten Eiigkeitsdiagnosen (Zahl dieser Fälle ?). 
O. v. Verschuer (Berlin-Dahlem). 


Metzkes, Walther: Untersuehungen über den Erbgang der sporadischen, konstitu- 
tionellen Taubstummheit. (Univ.-Klin. f. Ohren-, Nasen- u. Halskrankh., Marburg.) 
Sitzgsber. Ges. Naturwiss. Marburg 63, 157—166 (1929). 

Nach einer kurzen literarischen Übersicht, aus der hervorgeht, daß der Erbgang 
der konstitutionellen Taubstummheit noch keineswegs sicher festgestellt ist, berichtet 
Verf. über eigene Erfahrungen, die er in der Taubstummenanstalt Homberg (Hessen) 
durch Kombination einer eingehenden otologischen und neurologischen Untersuchung 
einerseits mit einer entsprechenden genealogischen andererseits gewinnen konnte. Er 
teilt 5 Stammbäume mit, die durchaus für monohybride Recessivität sprechen. (Im 
Stammbaum IV entsprechen die Zahlen im Text nicht ganz denjenigen in der Ab- 
bildung. Ref.) Schwierigkeiten macht die Deutung nur bei dem konstitutionell-taub- 
stummen Ehepaar 11/12 (Stammbaum V), unter dessen 5 Kindern sich nur drei taub- 
stumme befinden. (Ein Analogon hierzu stellt der unten mitgeteilte Fall Mühlmanns 
dar. Ref.) (Vgl. diese Ber. 13, 104.) Ag. Bluhm (Berlin-Dahlem). 


Artbildung. (Biometrik, Konstitutionslehre, Anthropologie.) 


' Simon, Christian: Untersuchungen über den Bau der Zähne beim Rind und Alters- 
bestimmung unter besonderer Berücksichtigung der Gebißanomalien. Kühn-Arch.22, 
59—135 (1929). 

Verf. hat darzulegen versucht, in welcher Weise der durch die Abreibung ver- 
ursachte dauernde Substanzverlust Veränderungen der Oberflächengestaltung aller 
Zähne im steigenden Alter hervorruft, und er hat auf Grund dieser an den einzelnen 
Zähnen in bekannter Reihenfolge auftretenden Veränderungen eine Methode zur Be- 
stimmung des Alters aufgestellt, bei der auch der Einfluß der Frühreife und Ernährungs- 
verhältnisse berücksichtigt wurde; auch ist der Zahnwechsel einer genaueren Unter- 
suchung unterzogen worden. Ferner wurden die Gebißanomalien behandelt, da sie 
eine Altersbestimmung erschweren oder gar unmöglich machen können. 


Die Ergebnisse sind folgendermaßen zusammenzufassen: Bei der Bestimmung des Alters 
auf Grund des Zahnwechsels müssen Früh- und Spätreife und Haltung der Tiere berücksichtigt 
werden. Frühreife und reichliche Ernährung beschleunigen den Wechsel der Zähne, Spätreife 
und kärgliche Ernährung verzögern ihn. Durch den dauernden Substanzverlust werden 
Veränderungen der Oberflächengestaltung der Zähne hervorgerufen, die an diesen in bestimmten 
Zwischenräumen auftreten und ein Mittel zur annähernd genauen Bestimmung des Alters 
an die Hand geben. Im Gegensatz zu vielen Autoren konnte mit Kroon festgestellt werden, 
daß auch die bei lebenden Tieren leicht zu beobachtende Abnutzung der Schneidezähne durch- 
aus geeignet ist, Schlüsse auf das Alter zu ziehen, besonders wenn auch die Haltungsverhältnisse 
genau bekannt sind. Von den Prämolaren sind die P3 für die Altersbestimmung wertlos, 
da sie in Aufbau und Stellung zu sehr variieren. Bei den Pl und P 2 treten die Veränderungen 
der Oberfläche mit mehr Regelmäßigkeit auf. Am sichersten ist die Bestimmung des Alters 
an Hand der Molaren, da bei ihnen, abgesehen von den M 1, Abweichungen im Bau sehr selten 
vorkommen und ihre Abnutzung wohl von der quantitativen, nicht aber von der qualitativen 
Ernährung abhängig ist im Gegensatz zu den Schneidezähnen. Erst die Beobachtung der 
Zähne gibt das einwandfreie Mittel zur Altersfeststellung, da auftretende Abweichungen ein- 
zelner Zähne dann nicht so schwer ins Gewicht fallen. Frühreife und reichliche Ernährung 
beschleunigen wie den Wechsel so auch die Abnutzung der Zähne; Spätreife, kümmerliche‘ 
Ernährung, Trächtigkeit und Krankheit verzögern sie. Außerdem ist die Abnutzung: auch 
individuellen Einflüssen unterworfen. Auf diese Tatsachen muß bei der Altersbestimmung 
unbedingt Rücksicht genommen werden. Die am Gebiß des Rindes nicht eben selten auf- 
tretenden Anomalien beeinträchtigen seine Leistungsfähigkeit, desgleichen im späten Alter 
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die senilen Abnutzungsformen des normalen Gebisses. Man soll, wenn es sich nicht um be- 
sonders hochwertige Zuchttiere handelt, die Rinder nicht zu alt werden lassen, sondern sie früh 
genug durch junge ersetzen. Otto Zietzschmann (Hannover).°° 


Koerner, Hans: Die Länge der Schneidezähne des Pferdes als Altersbestimmungs- 


‚ merkmal. (Veierinäranst., Univ. Jena.) Züchtungskde 4, 288—302 (1929). 


, „Eingangs bespricht der Verf. die Messungsresultate der bisherigen Untersuchungen und 
die Gründe der Abweichungen ihrer Ergebnisse. Eigene Untersuchungen bei 97 Tieren im Alter 
von 5—20 Jahren des rheinisch-belgischen Schlages im Landkreis Weimar und nördlichen 
Teil der Kreisabteilung Camburg. Aus den Messungsergebnissen ergibt sich, daß die Länge 
der Schneidezähne vorläufig nicht als alleiniges Altersbestimmungsmerkmal bei der Beur- 
teilung des Alters der Pferde herangezogen werden kann, sondern nur in Gemeinschaft mit 
anderen Kennzeichen. Emshoff (Berlin).°° 

® Die Biologie der Person. Ein Handbuch der allgemeinen und speziellen Konsti- 
tutionslehre. Hrsg. v. Th. Brugseh u. F. H. Lewy. Liefg. 15, Bd. 3. — Haike, H.: Ohr. — 
Pinkus, F.: Die Haut. Berlin u. Wien: Urban & Schwarzenberg 1929. 8.577—748, 
4 Taf. u. 33 Abb. RM. 13.—. 

Die vorliegende Lieferung gehört im allgemeinen wieder zu den erfreulichen des 
Buches. Der Abschnitt von Haike über das Ohr ist in der Anordnung des Stoffes 
‚etwas verworren, der Stoff selbst nicht recht gesichtet, im übrigen ansprechend dar- 
gestellt und, soweit vom Nichtfachmann zu beurteilen, verläßlich und vollständig. 
Die erblichen und konstitutionellen Krankheiten (ausführlich Otosclerose, Taub- 


 stummheit), Mißbildungen und Lebenskurve des Organs werden behandelt; Erblich- 


keitstafeln, leidlich reproduzierte Abbildungen erläutern den Text. Auch der Ab- 
schnitt von Pinkus über die Haut gibt reiche Belehrung. Die Abgrenzung gegen andere 
Abschnitte, bei denen allen die Haut als das im wesentlichen am Menschen Sichtbare 
ihre Rolle spielt, war schwierig. Petersen (Würzburg). 


Grigorovit, M.: Beweglichkeit der Gelenke als konstitutionelles Merkmal. (Phy- 
‚siol. Laborat., Med. Inst., Odessa.) Z. eksper. Biol. i Med. 11, Nr 28, 27—35 (1929) 
(Russisch). 

Die Ausführungen dieser Arbeit sind folgende: 1. Die Bewegungen der Gelenke beim 
wännlichen Typus asthenicus sind bedeutend größer als die Bewegungen dergleichen Gelenke 
beim männlichen Typus muscularis. 2. Die Bewegungen der Gelenke beim männlichen Typus 
pienicus sind kleiner als diejenigen beim Typus muscul. 3. Die Beweglichkeit der Gelenke 
bei allen konstitutionellen Typen der Frauen ist größer als bei den Männern. 4. Wenn bei 
‚der größeren Beweglichkeit aller Gelenke bei Frauen im Vergleich mit den Männern gewisse 
Ausnahmen stattfinden, so können sie durch Fettablagerung bei Frauen des Typus picnicus 
‚erklärt werden. 5. Die Beweglichkeit aller Gelenke ist am größten beim weiblichen Typus 
asthenicus. 6. Die Beweglichkeit aller kleiner Gelenke (Hand- und Fingergelenke) ist bei 
Frauen aller konstitutionellen Typen höher, sogar im Vergleich mit dem männlichen Typus 
‚asthenicus. 7. Die größere oder geringere Beweglichkeit der Gelenke kann man als ein kon- 
stitutionelles Merkmal betrachten. Autoreferat., 


Berliner, Max: Vergleichende Untersuehungen über die Weichteilhärte am Lebenden. 
(Kaiser Wilhelm-Inst. f. Anthropol., menschliche Erblehre u. Eugenik, Berlin-Dahlem.) 
Z. Konstit.lehre 15, 114—126 (1929). 


Mit einem eigens dazu hergestellten Apparat werden verschiedene Stellen der Körper- 
‚oberfläche auf ihre Härte geprüft. Der Apparat besteht aus einer flachen kreisförmigen Platte 
von 5!/, cm Durchmesser, aus deren Mitte ein metallener Zapfen, kreisförmig, mit abgerundeter 
Kante von 1,5cm Durchmesser und 1,6cm Länge herausragt. Der metallische Zapfen ist 
beim Aufsetzen des Gesamtinstrumentes auf eine weiche Unterlage verschieden tief eindrück- 
bar, und die Tiefe der Eindrückbarkeit ist auf einer Skala ablesbar. Ein gleichmäßiges Auf- 
setzen des Instruments auf die Haut wird dadurch herbeigeführt, daß die große kreisförmige, 
zur Auflage bestimmte Platte dem untersuchten Körperteil fest aufgelegt wird, ohne aber 
einen Eindruck damit zu bewirken. Dabei drückt der Gewebswiderstand den beweglichen 
Metallzapfen in das Gehäuse und gegen eine Feder und läßt entsprechend der Weichheit 
.der unterliegenden Gewebe verschieden starke Ausschläge des Zeigers auf der Skala erfolgen. 
Für die Weichteilhärte bestehen individuelle Unterschiede, unter pathologischen Bedingungen 
finden sich auffallende Werte. Unter dem Einfluß gesteigerter Muskelarbeit scheinen die 
Härtewerte etwas abzufallen. Bei einigen klinisch charakterisierbaren Typen bestehen deut- 
liche Abweichungen von der Norm, auch durch das Alter wird die Weichteilhärte beeinflußt. 

K. Saller (Göttingen). 
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Stiner, Otto: Kropf- und Längenwachstum. (Eidgen. Gesundheitsamt, Bern.) 
Schweiz. med. Wschr. 1929 IL, 1102—1104. 


Wie vielerorts läßt sich auch an den Gestellungspflichtigen einiger Schweizer Kantone 
(etwa 19jährig) eine Zunahme der durchschnittlichen Körpergröße feststellen. Im Kanton » 
Bern z. B. betrug die Körpergröße des Jahrgangs 1888/90 162,9 cm, 1908/10 165,2 cm, 1926/27 
167,4cm. Die Prüfung des Zusammenhanges zwischen Kropf und Längenwachstum ergab, 
daß in 24 von den 30 Bezirken des Kantons Bern die Gestellungspflichtigen mit diffuser 
Vergrößerung der Schilddrüse höher gewachsen sind als der Durchschnitt, und zwar beträgt 
der Unterschied bis zu 3,2cm. Es sei jedoch besonders hervorgehoben, daß in anderen Kan- 
tonen nicht die gleichen Befunde erhoben werden konnten, z. B. sind im Kanton Wallis in 
4 Bezirken die Rekruten mit Struma diffusa die größten, in 5 anderen Bezirken die mit Struma. 
nodosa und in 4 weiteren Bezirken die ohne Kropf. Die mitgeteilten Zahlen erlauben alsc. 
keinerlei weitgehende Schlußfolgerungen, sie sind nur ein neuer Beweis für die Schwierig- 
keit und Vielseitigkeit des Kropfproblems. Hintzsche (Bern). 


Paterson, Donald 6., and Edmund 6. Williamson: Raymond Pearl on the doctrine 
of „like produces like“. (Raymond Pearl über die Vererbung geistiger Eigenschaften.) 


Amer. Naturalist 63, 265—273 (1929). 

In einer Arbeit (vgl. diese Ber. 8, 111) hatte Pearl die Ansicht ausgesprochen, daß 
hervorragend begabte Männer stets vom gewöhnlichen Durchschnitt der Bevölkerung ab- 
stammen. Der Verf. kritisiert diese, den Ergebnissen aller sonstigen Forschungen (Galton, 
Woods, Brimhall, Ellis, Cattell, Cox, De Candolle, Odin, Clarke) widerspre- 
chende Ansicht. Er weist nach, daß bei exakter Auswertung auch die von Pearl benutzten 
Unterlagen zu dem Ergebnis führen, daß die Väter von genialen Männern nicht „mittelmäßig‘“ 
sind, sondern im allgemeinen über dem Durchschnitt stehen. O. v. Verschuer (Berlin-Dahlem). 


Wagner-Jauregg: Die erbliche Anlage zu Geistesstörungen. Wien. klin. Wschr. 


1929 II, 925—927 u. 961—964. 

Kritische Übersicht. Aus den Statistiken geht hervor, daß Schlaganfälle und Greisen- 
blödsinn in den Familien Geistesgesunder häufiger sind als in den Familien Geisteskranker. 
So könne man also von einem Entlastungsmomente sprechen. Erbliche Belastung durch 
Geistesstörungen ist häufiger als die ausgebrochene Erkrankung. Früher dehnte man den 
Erbkreis, der für die Belastung bestimmend sein sollte, etwas willkürlich aus, jetzt hat man 
begonnen, die Belastungswirkung der einzelnen Verwandtschaftsgrade zu untersuchen. Viel- 
leicht darf man auch verheiratete und ledig gebliebene Verwandte in ihrem Belastungswerte 
nicht ohne weiteres gleichsetzen. Auch Erkrankung und Krankheitsanlage dürfen nicht gleich 
bewertet werden. So ergaben die Untersuchungen Rüdins über den Erbgang der Schizophrenie, 
daß selbst bei Annahme recessiven Erbganges die tatsächliche Erkrankungsziffer weit hinter 
den Zahlen zurückblieb, die man nach den Mendelschen Regeln hätte erwarten dürfen. Die 
Untersuchung über Vererbung von Geisteskrankheiten erstreckt sich besonders auf das jugend- 
liche Irresein (Dementia praecox oder Schizophrenie) und das manisch-melancholische Irresein 
(eireuläre Psychosen). Verf. weist darauf hin, daß reine Ergebnisse so nicht ohne weiteres 
zu erwarten seien, da ja die Abgrenzung der Erkrankungsformen noch nicht gesichert sei. 
Hier könnte aber die Lehre von Körperbau und Charakter weiter führen, die doch eine gewisse 
Bindung von Anlagen zu seelischen Störungen an gewisse Körperbautypen erkennen läßt. 
Am ehesten lassen sich eugenisch die Ergebnisse verwerten, die an Manisch-Depressiven ge- 
wonnen wurden. Trotzdem ergibt sich selbst aus der Zugehörigkeit zu einer manisch-depressiven 
Familie nicht ohne weiteres ein Bedenken gegen die Fortpflanzung. Man müßte erst wissen, 
wie weit sich auch die Schwere der Anlage vererbt. Bei gutartigen Verlaufsformen manisch- 
depressiver Erkrankungen könnte man erwarten, daß die Tendenz zu benignem Verlaufe im. 
weiteren Erbgange erhalten bliebe. Schwieriger liegen die Verhältnisse bei der Schizophrenie. 
Rüdin untersuchte 735 Familien, in denen wenigstens ein Kind an Schizophrenie litt und 
fand nur in 34 Familien einen schizophren erkrankten Elternteil. Eine Vererbung der Krank- 
heit durch drei Generationen wurde bei der Schizophrenie nicht gefunden (biologische Aus- 
schaltung durch die schizophrene Selbstgenügsamkeit, den „Autismus“, erscheint aber gerade 
hier höchst wahrscheinlich. Ref.). Alkoholismus scheint in der Aszendenz für das Zustande- 
kommen der Schizophrenie nicht ohne Bedeutung zu sein. 109 von den untersuchten 735 Fa- 
milien waren durch Trunksucht eines Elternteiles ohne Geistesstörung belastet. Auch Syphilis 
in der Aszendenz ist wohl nicht ohne Bedeutung. Pilcz fand unter 51 Schizophrenen 25mal 
Paralyse und 12mal Tabes eines Elternteiles, nur zweimal Schizophrenie. So ist die Schizo- 
phrenie nach Wagner-Jauregg vielleicht zum Teil Ausdruck einer Keimschädigung, die 
die Chromosomen unberührt läßt. Berücksichtigt man aber, wie zusammengesetzt der Begriff - 
der schizophrenen Erkrankung ist, wie wenig sicher auch scheinbar gesunde Deszendenten in 
noch zeugungsfähigem Alter vor dem Krankheitsausbruch sind, und wie ungünstig die Krank- 
heitsbilder im allgemeinen verlaufen, so soll von der Fortpflanzung abgeraten werden. Ein 
anderer erbmäßiger Zusammenhang scheint zwischen den Erkrankungsmöglichkeiten an Para- 
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lyse und Greisenblödsinn zu bestehen. Beide Gruppen zeigen eine auffallend geringe Belastung 
mit familiären Geisteskrankheiten. Das Studium der Epilepsie ist durch die generell gegebene 
Epilepsiefähigkeit erschwert, wenn auch die Untersuchung möglichst reiner Erkrankungs- 
formen an genuiner Epilepsie weiter zu führen vermag. Die Angaben über die Heredität sind 
außerordentlich widersprechend, Trunksucht spielt aber eine wesentliche Rolle. Körperbaulich 
finden sich auffallend viele Athleten und Dysplastiker unter Epileptikern, so daß man vielleicht 
gerade aus dem dysplastischen Materiale auf ein Überwiegen exogener Einflüsse schließen 
' könnte. Besonders augenfällig ist die Vererbung asozialer Triebe, wobei Wagner-J auregg 
auf die bekannten Verbrecherfamilien hinweist. Die Ausschaltung solcher Elemente ist fraglos 
erwünscht. Referent möchte aber darauf hinweisen, daß gerade hier Untersuchungen an 
„gesunden“ Familien nicht vorliegen, zumal sie naturgemäß auf größte Schwierigkeiten treffen. 
dürften. Wissenschaftliches und bürgerliches Vorurteil sind hier gefährliche Waffen, wobei 
Ref. nicht nur auf die bekannte Familiengeschichte Beethovens, sondern auch auf neuere 
Literatur über die Aszendenz Goethes hinweisen möchte. A. Friedemann (Basel-Friedmatt). 

Grigorjewa, S. P.: Die Manoilowsche Reaktion als Mittel zur Rassenbestimmung 
beim Menschen. Z. Rassenphysiol. 2, 92—93 (1929). 

Manoilow glaubt das Blut verschiedener Rassen durch verschiedene Hormone 
unterschieden. Diese Rassenhormone werden dadurch nachgewiesen, daß die violette 
Farbe des Kresylvioletts aus unbekannten Ursachen durch das Blut von Hebräern 
zum Verschwinden gebracht wird und ein hell- oder dunkelblauer, blaugrüner oder 
grüner Farbton auftritt; im russischen Blut tritt dagegen das Kresylviolett deutlich 
hervor und man erhält einen violetten oder rotvioletten Farbton. Eine Nachprüfung 
dieser Angaben an 900 Malariakranken ergab so viele Fehlresultate, daß angenommen 
werden muß, daß entweder das ‚„Rassenhormon“ labil und demnach keine Rassen- 
eigenschaft oder die Methode Manoilows unvollkommen oder die Malariakranken 
kein günstiges Material zur Nachprüfung sind. K. Saller (Göttingen). 

Witebsky, Ernst: Über gruppenspeeifische Organunterschiede beim Menschen. 
(Wiss. Abt., Inst. f. Exp. Krebsforsch., Univ. Heidelberg.) Klin. Wochenschr. Jg. 7, 
Nr. 3, 8.118. 1928. 

Zur Arbeit von Kritschewski und Schwarzmann wird darauf hingewiesen, daß Wi- 
tebsky, zum Teil in Gemeinschaft mit Okabe, bereits früher den Nachweis der Gruppen- 
substanz A in Zellen und Geweben geführt hat (Kritschewski und Schwarzmann, 
Klin. Wschr. 192%, Nr 44). 3 F. Schiff (Berlin).°° 

Kridevskij, I, und L. Svarzman: Die gruppenspezifische Differenzierung der 
menschlichen Organe. IH. Trudy mikrobiol. naufno-issled. Inst. 4, 229—230 u. dtsch. 
Zusammenfassung 376 (1928) [Russisch]. 

Prioritätsdiskussion gegenüber Witebsky. Verff. nehmen unter anderem an, daß - 
Witebsky, der den A-Bestandteil in alkoholischen Extrakten der Organe feststellte, ledig- 
lich das Forssmansche Antigen in der Hand hatte. (Vgl. Witebsky, vorst. Ref.) 

Hirszfeld (Warschau). 

Seisow, Chr., und W. T. Zontschew: Vorläufige Untersuchungen über Blutgruppen 
in Bulgarien. I. Blutgruppenuntersuchungen an Schülern in Sofia. (Inn. Klin., Unw. 
Sofia.) Z. Rassenphsyiol. 1, 143—146 (1929). 

Untersucht wurden 1000 Sofioter Schüler, und zwar der Gleichartigkeit des Materials 
wegen nur Knaben im Alter von 14—20 Jahren bulgarischer Nationalität und orthodoxer 
Religion. 1. Gruppe: Untersuchungspersonen und Eltern geboren in Sofia und Umgebung; . 
2. Gruppe: beide in anderen Gegenden Bulgariens geboren oder nur ein Elternteil in Sofia 
geboren. Die Ergebnisse lassen sich in folgender Tabelle zusammenfassen: 


r Blutgruppe Index x 
o | A | B | AB Biochem. | Blutartl. 
Gruppe 1... | 22,8 51,5 | 16,1 9,6 | 2,38 | 1,384 
Gruppe I .. | 32,5 43,1 16,6 2,09 1,241 


Zusammen . .. || 30,6 4,8 | 165 1,265 
In dem reinen bulgarischen Sofioter Gebiet findet sich also häufiger die Gruppe A und 
AB. Ein Zusammenhang zwischen den Blutgruppen und anthropologischen Merkmalen 
konnte nicht festgestellt werden. Luxenburger (München). °° 
Furuhata, Tanemoto, and Takayoshi Kishi: A study on the Ainu race from a sero- 
logieal standpeint. (Studie an der Ainurasse vom serologischen Standpunkt.) (Inst. 
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of forensic. med., Kanazawa med. coll., Kanazawa.) Japan med. world Bd. 8, Nr. 4 
S. 91—94. 1928. 
Blutgruppenuntersuchungen an Ainu, die in verschiedenen japanischen Pro- 
vinzen leben, lassen bei Berücksichtigung der prozentualen Verteilung keinen Schluß auf eine 
einheitliche Abstammung dieser Rasse zu. Durch die Berechnung der Häufigkeit der drei 
Erbeinheiten p, q und r (nach Bernstein) läßt sich die gemeinsame Abstammung jedoch 
erschließen, nur ist die Vermischung der Rasse mit Japanern in den einzelnen Provinzen. 
verschieden stark. Mayser (Stuttgart).°° 
Jupitz, Rudolf: Über das Verhalten der drei Schädelgruben beim Menschen und 
bei den Anthropomorphen. (Anthropol. Inst., Univ. München.) Anthrop. Anz. 6, 162 
bis 166 (1929). 
An menschlichen Schädeln und Schädeln verschiedener höherer Affen wurden 
Flächenmaße der 3 Schädelgruben genommen und ihr percentuelles Verhalten berech- 
net. Die relative Größe der vorderen Schädelgrube nimmt vom Menschen über Gibbon, 
Orang und Schimpansen zum Gorilla ab und umgekehrt verhält sich die hintere Schädel- 
grube. Die Stellung des Gibbon zwischen Mensch und Orang scheint durch die geringe 
Körpergröße und das dadurch bedingte relativ große Gehirn erklärt. H.v. Hayek. 


Cameron, John: Researches in eraniometry. XIV. The pituitary-nasion-alveolar 
angle. A new eranial angle. Its significance in man, the anthropoids and lower mammals. 
(Kraniometrische Untersuchungen. XIV. Der Sella-Nasion-Prosthion-Winkel.) (Anat. 
Dep., Dalhousie Univ., Halifax.) Trans. roy. Soc. Canada V Biol. Sci. 23, 103—109 
(1929). 

Cameron, John: Researches in eraniometry. XV. The nasion-alveolar-pituitary 
angle. A new eranial angle. Its signifieance in man, the anthropoids and lower mam- 
mals. (Kraniometrische Untersuchungen. XV. Der Nasion-Prosthion-Seila-Winkel.) 
(Anat. Dep., Dalhousie Univ., Halifax.) Trans. roy. Soc. Canada V Biol. Sci. 23, 111 
bis 114 (1929). 


Cameron, John: Researches in eraniometry. XVI. The nasion-pituitary-alveolar 
angle. A new eranial angle. Its significance in man, the anthropoids and lower mam- 
mals. (Kraniometrische Untersuchungen. XVI. Der Nasion-Sella-Prosthion-Winkel.) 
(Anat. Dep., Dalhousie Unw., Halifax.) Trans. roy. Soc. Canada V Biol. Sci. 23, 115 
bis 118 (1929). 


Cameron, John: Researches in eraniometry. XVIL. Three new eranial indices. 
The relative proportions of the sides of the nasion-alveolar-pituitary triangle in man, 
the anthropoids and lower mammals. (Kraniometrische Untersuchungen. XVII. Drei 
neue Schädelindices. Die relativen Verhältnisse der Seiten des Nasion-Prosthion-Sella- 
Dreieckes, beim Menschen, den Anthropoiden und niederen Säugetieren.) (Anat. Dep., 
Dalhousie Univ., Halifax.) Trans. roy. Soc. Canada V Biol. Sci. 23, 119—133 (1929). 

Am median durchschnittenen Schädel werden an einem Dreieck, das durch Nasion, 
Prosthion und Tuberculum sellae gegeben ist, die Seiten und die Winkel untersucht und die 
Resultate in den vier zusammengefaßten Mitteilungen gebracht. Die Winkel und die Pro- 
portionen stehen in engem Zusammenhang mit der Pro- beziehungsweise Orthognathie, so daß 
diese Winkel und Proportionen vom Hund über verschiedene Affen und den Neger zum Weißen 
eine auf- oder absteigende Reihe zeigen. Verschiedene dieser Maße zeigen auch Geschlechts- 
unterschiede. Meist ist ein Sprung in diesen Reihen zwischen Neger und den Anthropoiden 
deutlich zu sehen, nur in der Reihe des Index Nasion-Prosthion zu Sella-Prosthion fehlt ein 
solcher Sprung. (XIII. vgl. diese Ber. 11, 359.) H. v. Hayek (Rostock). 

Cameron, John: Researches in eraniometry XVII. Two new eranial indiees. 
The relative proportions of the sides of the gnathie triangle in man, the anthropoids 
and lower mammals. (Zwei neue Schädelindices. Die relativen Verhältnisse der Seiten 
des Kieferdreieckes beim Menschen, den Anthropoiden und niedrigen Säugetieren.) 
(Anat. Dep., Dalhousie Unw., Halifax.) Trans. roy Soc. Canada V Biol. Sci. 23, 135 
bis 142 (1929). 


Das sog. Gnathic triangle ist ein Dreieck, das von Nasion, Basion und Prosthion (alveolar 
point) gebildet wird. Es werden Indices, die das Größenverhältnis der drei Seiten dieses Dreiecks 
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anzeigen, aufgestellt. Diese Indices zeigen eine regelmäßige Zu- beziehungsweise Abnahme 
‚wie dies der Verminderung des Vorspringens des Oberkiefers vom Hund über verschiedene 
Affen und den Neger zum Weißen entspricht. H. v. Hayek (Rostock). 
Cameron, John: The facial height as a eriterion of race. Craniometrie studies. 
AXI. (Die Gesichtshöhe als Kriterium der Rasse.) Amer. J. physie. Anthrop. 13, 
319—334 (1929). R 

Verf. hat bei etwa 1000 Schädeln die Gesichtshöhe (Nasion-Alveolar) gemessen, und 
zwar standen ihm Schädel von Eskimos, Mongolen, Europäern, Negern und Australiern zur 
Verfügung. Das Maß zeigt eine relativ große Variationsbreite auch bei sonst einheitlich scheinen- 
den Rassen. Nach der Gesichtshöhe kann man drei Gruppen unterscheiden: den mongolischen 
Typus, den prognathen Typus und einen intermediären Typus, dem die europäischen (nordi- 
schen) Schädel zugezählt werden. Die größte Gesichtshöhe zeigen die Mongolen und die west- 
lichen Eskimos, während die östlichen Eskimostämme eine etwas niedrigere Gesichtshöhe 
‚aufweisen. (XX. vgl. diese Ber. 12, 232.) H. v. Hayek (Rostock). 

Cameron, John: The facial width as a eriterion of race. Craniometrie studies. XXI. 
(Die Gesichtsbreite als Kriterium der Rasse.) Amer. J. physic. Anthrop. 13, 335 
bis 343 (1929). 

Bei der Untersuchung der Gesichtsbreite ist der Verf. von denselben Schädeln ausge- 
gangen wie bei der Untersuchung der Gesichtshöhe und hat wieder die Eskimos verschiedener 
Stämme besonders berücksichtigt. Auf Grund der durchschnittlichen Gesichtsbreite werden 
vier Typen unterschieden: der mongolische Typus, der europäische Typus, der Typus der 
afrikanischen Neger und der der Australier, doch unterscheidet sich die durchschnittliche 
Gesichtsbreite der afrikanischen Neger von der der Europäer nur um einen Millimeter und 
die Minima sind bei beiden Rassen gleich groß. H. v. Hayek (Rostock). 

Cameron, John: A study of the upper faeial index in diverse racial types of mankind. 
Craniometrie studies. XXIM. (Eine Untersuchung des oberen Gesichtsindex bei ver- 
schiedenen Rassentypen.) Amer. J. physic. Anthrop. 13, 344—352 (1929). 

Der obere Gesichtsindex (Jochbogenbreite—Nasion-Alveolarlänge) wird an Hand der- 
selben Rassen besprochen, die in den vorhergehenden Mitteilungen besprochen wurden. Es 
werden drei Gruppen von Rassen nach der Größe des Index unterschieden, ohne daß wegen 
‚der Größe der Variationsbreite die Grenzen scharfe sind. Besonders die Masse der Gruppe I 
(Mongolen und Europäer) und der Gruppe II (amerikanische Neger) greifen weitgehend über- 
einander. H. v. Hayek (Rostock). 

Pittard, Eugene: Contribution & l’&tude eraniologique des Boschimans. (Beitrag 


zur Craniologie der Buschmänner.) L’Anthrop. 39, 233—261 (1929). 

19 Buschmannschädel zeigen einen Längenbreitenindex von 3 75,5, 2 76,9, sie sind 
relativ niedrig (chamäcephal, tapeinocran). Das Hinterhauptsloch ist besonders groß. Das 
Gesicht ist mesognath, die Nase platyrrhin, die Augenhöhlen sind microsem. Die Kapazität 
ist im Hinblick auf die geringe Körpergröße der Buschmänner beträchtlich, d 1476 ccm, 
91357 com. Da Kurzköpfe unter den untersuchten Schädeln vorkommen, ist die Gruppe, 
von der sie stammen, vielleicht nicht ganz rein. K. Saller (Göttingen). 


Matiegka, J., und J. Maly: Negroid hair in Central Europe. (Negroides Haar 


in Zentraleuropa.) Anthropologie 7, 108—111 (1929). 

Die Verff. beschreiben 3 Fälle von dichtem, gekräuseltem oder geringeltem Haar in 
Böhmen; 2 Fälle sind Eigenbeobachtung. Der 1. Fall ist ein 12jähriges Mädchen, normal 
‚entwickelt, mit 5—6 cm langem, wolligem, gekräuseltem, aschblondem Haar und dunkelblauen 
Augen. Der 2. Fall betrifft eine Bauernfamilie, in der der Vater und 2 Söhne. Alle zeigen 
‚den dinarischen Typus. Die Haarfarbe ist dunkel, das Haar ist geringelt. Die Augenfarbe 
des Vaters und der jüngeren Sohnes ist grünlich, des älteren dunkelblau. Der 3. Fall ist ein 
15jähriger Knabe, dessen Gesicht an Fischers Photographien von Rehoboth-Bastarden 
‚erinnert. Die Haut ist olivengelb, die Augen braun, das Haar schwarz, dicht, perückenartig 
und geringelt. Die Stirn ist niedrig und gerade, die Backenknochen leicht prominen, die 
Lippen dünn. Familie ohne Befund. Das Auftreten von negroidem Haar in Zentraleuropa 
könnte man durch eine vor langer Zeit stattgefundene Beimischung von Negerblut erklären 
oder das ‚„Pfefferkornhaar‘“ als eine extreme Variation gelockten Haares auffassen. Nach 
der Theorie des Prof. Suk (Anthropol. 6. 1928; vgl. diese Ber. 8, 564) könnte man den 
Fund von Negerhaar in ‘Zentraleuropa durch eine sich wiederholende, primäre Variation, 
wie sie seinerzeit zur Differenzierung des Urmenschen in einzelne Menschenrassen führte, 
erklären. Diese Meinung wird durch die Theorie des Ologenismus von G. Montadon unter- 
stützt, der den Standpunkt vertritt, daß die Menschenrassen ursprünglich ausgedehnte und 
teilweise übereinandergreifende Landstriche bewohnten, und erst später auf ihre heutigen 
‚Sitze beschränkt wurden. Schließlich könnte man diese Art von Haar als das Resultat von 
pathologischen Prozessen in der embryonalen Haut oder Haarzwiebel auffassen. . Für diese 
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Theorie spricht das von E. Baelz und anderen Autoren beobachtete Auftreten von lockigem 
Haar nach überstandenem Typhus, bei Personen, die vor der Krankheit glattes Haar hatten. 
Die Verff. können sich für keine der angeführten Theorien entscheiden. Valsik (Prag). 

Homann, Hanna, und Walter Scheidt: Untersuchungen über Rassenmischung. 
II. Annahme und Nachweis von Rassenvermischung in nordeuropäischen Bevölkerungen. 
(Rassenkundl. Abt., Museum f. Völkerkunde, Hamburg.) Arch. Rassenbiol. 22, 245 
bis 254 (1929). 

Auf Grund von Korrelationsberechnungen wird angenommen, daß in Nordeuropa mög- 
licherweise 2 Schläge einer großwüchsigen Rasse mit den Anlagen zu langem Kopf und breitem 
Gesicht vorhanden sein könnten, der eine, binnenskandinavische, mit den Anlagen zu helleren 
Farben, der andere, atlantische, mit den Anlagen zu heller Augenfarbe und dunkler Haar- 
farbe. Zumischung einer kleinen, dunklen Rasse mit langförmigem Kopf oder einer kleinen 
dunklen Rasse mit rundförmigem Kopf kann nicht angenommen werden. (Vgl. diese Ber. 
12, 484.) K. Saller (Göttingen). 

Seheidt, Walter: Untersuehungen über Rassenmischung. III. Rassenpolymerie. 
(Rassenkundi. Abt., Museum f. Völkerkunde, Hamburg.) Arch. Rassenbiol. 22, 255 
bis 269 (1929). 

Unter Rassenpolymerie wird die Hypothese verstanden: Sind die Einzelanlagen eines 
polymer bedingten Merkmals zu 2 oder mehr Gruppen Bestandteile verschiedener Rassen, 
so ist das betr. Merkmal bei den Rassenmischlingen am häufigsten — unter Umständen aus- 
schließlich bei solchen — zu erwarten. Falls Rassenpolymerie in diesem Sinn vorkommt, 
muß sie durch umfassende Untersuchungen erst aufgedeckt werden. K. Saller. 


@ Davenport, €. B., and Morris Steggerda: Race erossing in Jamaica. (Rasse- 
kreuzungen in Jamaica.) (Carnegie Inst. of Washington Publ. Nr 395.) Washington: 
Carnegie Inst. 1929. IX, 516 S., 29 Taf. u. 168 Abb. 

Das vorliegende Buch ist ein Bericht über anthropometrische Untersuchungen, die 
die Verff. unter Mitarbeit von F. G. Benedict, L. H. Snyder, A.Gesell und I. D. 
Steggerda an je 100 erwachsenen Negern, Weißen und Mischlingen (,‚Braunen‘“) von 
Jamaica ausgeführt haben. Die 3 Gruppen bestanden zu gleichen Hälften aus Männern 
und Frauen, Die Neger von Jamaica dürften in der Mehrzahl von Sklaven abstammen, 
die von der Goldküste (Ashanti und Fanti) und von Westkamerun (Bantu) gebracht - 
worden waren. Von den Weißen stammt ein Teil von Deutschen ab, die um 1833 
nach Jamaica gekommen waren. Weitere Untersuchungen wurden auf den Cayman- 
Inseln nahe Jamaica ausgeführt. Schließlich wurden etwa 1200 Kinder verschiedenen 
Alters zu den Untersuchungen hinzugezogen. Die Bearbeitung erstreckte sich auf 
anthropometrische, physiologische, psychologische und entwicklungsgeschichtliche 
Merkmale. Hier kann nur auf einige Resultate der mit Zahlenmaterial überreich be- 
legten Beobachtungen hingewiesen werden. Die Neger sind trotz absolut und relativ 
gleichen Brustumfangs etwas schwerer als die Weißen. Der Rumpf der Neger ist 
relativ kurz und breit und im weiblichen Geschlecht absolut breiter als im männ- 
lichen, während bei den Weißen das weibliche Geschlecht nur durch eine relativ größere 
Rumpfbreite ausgezeichnet ist. Die Rumpfgestalt der Weißen nähert sich der eines 
abgeplatteten Cylinders, jene der Neger dagegen der eines umgekehrten Kegels. Der 
Hals ist bei den Weißen länger und dünner als bei den Negern. Die Neger haben längere 
Arme und im Verhältnis zur gesamten Armlänge ist der Oberarm bei ihnen länger als 
bei den Weißen. Die Beine sind bei den Negern ebenfalls länger als bei den Weißen 
und auch hier ist der proximale Abschnitt relativ länger. Hände und Füße sind bei den 
Negern länger als bei den Weißen. Die Höhe und Breite des Schädels scheint bei den 
untersuchten Gruppen identisch, dagegen ist die Kopflänge bei den Negern deutlich 
größer als bei den Weißen. Der Pupillenabstand ist bei den Negern erheblich größer 
als bei den Weißen; bei den Braunen ist dieses Merkmal sehr variabel. Die Nase der 
Neger ist wesentlich breiter als die der Weißen; die Braunen sind auch in dieser Hinsicht 
sehr variabel. Das äußere Ohr ist bei den Negern kürzer und vielleicht auch etwas breiter 
als bei den Weißen. Finger und Handlinien sind bei Negern und Weißen erheblich ver- 
schieden, Mit Rücksicht auf Arme und Hände sind die Neger haarärmer als die Weißen. 
Furchen der Zunge sind bei Weißen viel häufiger als bei Negern. Hinsichtlich der Blut- 
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gruppen zeigen die Neger ihre afrikanische Abstammung. Der Grundumsatz war bei 
den Gruppen nicht wesentlich verschieden. Zwischen Hautfarbe und Nasenindex 
besteht eine hohe Korrelation, die möglicherweise auf gekoppelter Vererbung beruht. 
Die musikalischen Fähigkeiten wurden mit der Seashore-Methode geprüft. Die Unter- 
‚scheidungsfähigkeit für Intensität, Rhythmus, Tonhöhe und Zeit ist bei den Negern 
wesentlich besser als bei den Weißen; hinsichtlich Harmonie und Tongedächtnis 
konnten bestimmte Unterschiede nicht nachgewiesen werden. Im Formunterschei- 
dungsvermögen waren die Gruppen etwa gleich. Im Nachzeichnen einfacher Figuren, 
im Zeichnen eines Mannes, dem Zusammensetzen eines Mannequin und ähnlichen Auf- 
gaben waren die Weißen den Negern überlegen. Im Wiederholen von 7 Zahlen waren 
die Neger am besten, in der Kritik sinnwidriger Sätze dagegen die Weißen. Andere 
Untersuchungen ähnlicher Art gaben weniger deutliche Unterschiede. Untersuchungen 
an Kindern zeigten, daß die größere Länge der Extremitäten bei den Negern von Geburt 
an besteht; sie beruht zweifellos auf genetischen Unterschieden. Der Kopf des Neu- 
geborenen ist bei den Negern kleiner als bei den Weißen. Die Braunen sind hinsichtlich 
der meisten Merkmale intermediär, aber den Negern näher als den Weißen; doch findet 
sich in dieser Gruppe vielfach die für Hybriden typische hohe Variabilität. In keinem 
der untersuchten Merkmale wiesen die Braunen Anzeichen von Heterosis auf. Hin- 
sichtlich der Klarstellung von Erblichkeitsverhältnissen bleibt das Material hinter den 
Untersuchungen von Fischer oder von Rodenwaldt weit zurück, da Familienunter- 
suchungen nicht in nennenswertem Maße angestellt wurden. Im übrigen aber ist das 
Buch eine Fundgrube wichtiger Daten und anregender Beobachtungen. 
Walter Landauer (Storrs, Conn.). 

Kern, Fritz: Die Rassen in der Vorgeschichte. Arch. Rassenbiol. 22, 199—205 
(1929). 

Wiederholung der in früheren Veröffentlichungen ausführlich vertretenen Meinung eines 
überwiegend nordischen Einschlags indogermanischer Herrengruppen im Neolithikum, neben 
dem ein Einstrom taurischer Krieger- und Herrengruppen stattgefunden habe. K. Saller. 

Katsunuma, Seizo, and Rokuro Katsunuma: On the bone-marrow-cells of man 
and animal in the stone age of Japan. (Die Knochenmarkzellen bei Mensch und Tier 
im Steinzeitalter Japans.) (Clin. of Med., Unw., Nagoya.) Proc. imp. Acad. (Tokyo) 
3, 388—389 (1929). 

Eine Untersuchung neolithischer Tier- und Menschenknochen ergab eine deutliche Erkenn- 
barkeit der eosinophilen Leucocyten in gefärbtem (May-Giemsa-Gruenwald) und un- 
gefärbtem Zustand. Andere Leucocyten waren nicht zu unterscheiden. Die Erythrocyten 
ließen sich ebenfalls deutlich erkennen. Die Indophenolblau-Oxydasereaktion sowie die Per- 
oxydasereaktion gaben positiven Befund, Glykogenreaktionen versagten, Fettsubstanzen 
waren nachweisbar. Sogar die Blutgruppenzugehörigkeit (zweimal A) ließ sich bei den neo- 
lithischen Menschenknochen bestimmen. K. Saller (Göttingen). 

Absolon, K.: New finds of fossil human skeletons in Moravia. (Neue Funde 
fossiler Menschenskelette in Mähren.) Anthropologie 7, 79—89 (1929). 

Während der letzten Jahre wurde, dank systematischer Untersuchungen, eine Anzahl 
von Überresten fossiler Menschen entdeckt. In Dolni V&stonice wurde die größte Löß- 
Station der Welt mit einer großen Menge von paläolithischem Material gefunden. Fossile 
Menschenreste sind selten. Im ganzen wurden nur einzelne Zähne, die Calva eines erwachsenen 
Menschen in Becherform geschnitten und das Grab eines Kindes mit rotgefärbten Skelett- 
fragmenten entdeckt. In Pfedmosti fand man ähnliche Kjökkenmöddings. Überhaupt 
herrscht eine große Ähnlichkeit zwischen den beiden Stationen, nur ist die Station in 
V&stonice in kultureller Hinsicht etwas primitiver als die in Predmosti. Ein mensch- 
liches Skelett wurde im Laufe des Jahres 1928 entdeckt, doch waren größtenteils nur 
die Röhrenknochen erhalten, vom Schädel fand man nur 2 Zähne. Der linke Femur zeigt 
Spuren eines scharfen Instrumentes, mit dem das Fleisch abgeschabt wurde und zeugt vom 
Kannibalismus. In Brünn wurde am 4, V. 1927 in der Susilova ulice in Zabovfesky das 
als Brno III beschriebene (siehe Matiegka) Skelett, in Hockstellung liegend, gefunden. Das 
Skelett war auf der Grenze zweier Schichten. Die obere, über der eine 15cm dicke Schicht 
Löß und eine 1 m dieke Alluvialschicht lag, war Im dick und bestand aus Sand und kleinen 
Kieselsteinen. Die untere war 1,5 m dick und bestand aus groben Steinen, unter ihr fand 
Verf. eine Diabasschicht. In der Umgebung des Skeletts war der Sand auffallend rotgefärbt 
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und zwar in Form eines großen Eies. Das Skelett war sehr schlecht erhalten und die Knochen 
zeigten auffallende. Erosionen. Es gelang aber, 100 Knochen zu konservieren, so daß eine 
Restauration des Skelettes möglich sein wird.: Die Beschreibung des Schädels siehe bei 
Matiegka. H. Valsik (Prag). 

Matiegka, J.: The skull of the fossil man „Brno III“ and the cast of its interior. 
(Der fossile Menschenschädel ‚„‚Brno III“ und der Abguß seines Inneren.) Anthropo- 
logie 7, 90—107 (1929). 

Der auf der Oberfläche rotgefärbte und rauhe Schädel ist verhältnismäßig gut erhalten. 
Es fehlen das Os rhenoidale, der Oberteil der Squama os. temp. dext. und ein Stück der 
Squama os. temp. sin., beide Nasenknochen, der Großteil des Corpus maxillae dext. und 
der Proc. frontalis et zygomat. maxillae sin. Das Gewicht des Schädels ist auffallend klein, 
die Knochen grazil und zerbrechlich, so z. B. beträgt die Dicke des Stirnknochens in den 
Höckern nur 3—4 mm, des Parietalknochens 2 mm, in den Höckern 3mm, des Oceipital- 
knochens 6—8. mm. Die Arcus superciliares sind nicht besonders stark entwickelt und durch 
eine seichte Furche von den leicht vorgewölbten Stirnhöckern, abgegrenzt. Die Lineae nuchae 
sind gut entwickelt. Die Suturae sind mit Ausnahme der hinteren °?/, der $. parietalis 
gut erhalten. Verf. schreibt den Schädel einem 35—45jährigen Weibe zu. Der Körper 
des Unterkiefers ist niedrig und seine Höhe nimmt von den Incisiven zu den Molaren ab. 
Das Kinn ist gerundet, die Rami sind fast senkrecht, verhältnismäßig niedrig, breit, dünn, 
mit auffallenden Muskelinsertionen. ‘Der Schädel ist dolicho- und hysicephal (ind. 70,2 [?] 
und 75,7), eurymetop (ind. fronto-par. 73,0) und leptoprosop (ind. fac. 90,1), die Orbita 
und Nase mittelhoch (ind. orb. 81,0, ind. nas. 50,0) und mesognath (Rivets Winkel 79°). 
Das Gebiß ist vollständig, mit Ausnahme des rechten unteren Ineisivus med., der post 
mortem ausfiel. Die Zähne sind nicht groß und alle stark abgenützt. Das Interessanteste 
an ihnen ist, daß der 1. und 2. Molar der rechten Hälfte auf der buccalen Fläche abgewetzt 
sind, und zwar die oberen mehr, die unteren weniger auffallend. Der Verf. hatte schon früher 
Gelegenheit gehabt, auf ein ähnliches Abwetzen der Zähne der Schädel von Pfedmosti 
hinzuweisen. Die Erklärung Begoueus und Pittards, daß Kieselsteine als Mittel gegen 
den Durst im Munde getragen wurden und die Zähne abwetzten, ist die wahrscheinlichste, 
da noch heute die Bewohner der westlichen Alpen und Pyrenäen die gleiche Methode an- 
wenden. In Predmosti wurden dementsprechend wiederholt etwa markgroße, flache Kiesel- 
steine in Mengen bis zu 42 Stück gefunden. Der Schädel von Brno III ist in mancher Hinsicht 
denen von Combe Capelle und Brno II ähnlich, andere Merkmale bilden einen Übergang 
zwischen dem Schädel von Mlade& I und denen von Predmosti, doch bildet er keinen neuen 
Typus. Der Verf. benützt für die Brünner Schädel eine abweichende Numerierung. Der in der 
Literatur unrichtig als Brno I zitierte Schädel wurde im Jahre 1891 in der Franz-Josef-Gasse 
gefunden und der Verf. nennt ihn Brno II, der Schädel Brno I (unrichtig II) wurde schon im 
Jahre 1885 auf dem Rothen Berge bei Brünn entdeckt. Vom ethnologischen Standpunkt aus 
ist der Schädel außer dem Abwetzen der Zähne noch durch die rote Färbung der Knochen 
interessant. Sie entstand (s. Ref. Absolon) in unserem Falle durch Beerdigung in eine dicke 
Lage färbenden Materials. Der Abguß des Schädelinneren zeigt, daß die linke Hemisphäre 
um 1 mm kürzer ist als die rechte. Der Sinus long. hat seinen Ursprung hinter dem Bregma, 
verschwindet in der Gegend des Lambda, erscheint aber zwischen den beiden Hinterhaupts- 
lappen wieder und zerfällt in 2 Arme, die bald darauf divergieren. An rezenten Schädeln 
fand Verf. diese Anordnung in 7—8%. Der S. transversalis und sigmoideus sind gut ent- 
wickelt, der S. oceipitalis entsteht zwischen den beiden Hemisphären des Kleinhirns und 
dreht nach rechts ab. Der Verlauf der Art. meningea med. entspricht der 3. Type Giuffrida- 
Ruggieris, die in 24—29% der Fälle auftritt. Ferner kann man auf dem Abguß noch den 
Verlauf einiger Furchen und Windungen des Gehirns verfolgen. H. Valsik (Prag). 

Niederle, L.: Historical records on the type of the aneient slaws. (Historische Be- 
richte über den Typus der Urslawen.) Anthropologie 7, 62—64 (1929). 

Vom linguistischen Standpunkt aus ist der Ursprung der Slawen klar, sie entstammen 
aus einem Gebiete der indoeuropäischen Ursprache. Der Anthropologe kann aber das Pro- 
blera, ob sie dem indoeuropäischen Urstamme oder teilweise einer anderen Rasse angehören, 
die sich diese Sprache aneignete, nicht entscheiden, da er nicht genügend Material hat, das 
zugleich alt genug und zweifellos slawisch wäre. Das der Wissenschaft zugängliche Material 
stammt aus dem 10. bis 13. Jahrhundert, ist also verhältnismäßig jung. Glücklicherweise 
gibt es eine Reihe von Berichten, die aus dem 6. bis 10. Jahrhundert stammen, also gerade aus 
der Zeit, da die Slawen aus dem Norden nach Süden und Westen ziehend, als ein noch un- 
vermischter Volksstamm unter den Nachkommen der zentraleuropäischen, Donau- und 
Balkanvölker erschienen, unter denen sie sich niederließen und mit denen sie sich in histo- ° 
rischen Zeiten vermischten. Der arabische Reisende, der jüdische Händler und der byzan- 
tinische Soldat beschreiben die Slawen als einen lichten, hochgewachsenen und schlanken, 
von den dunklen Mittelmeervölkern abweichenden Menschenschlag. In Übereinstimmung 
mit den kraniologischen Untersuchungen Ozekanowskis müssen wir die Slawen als Angehörige 
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der nordischen Rasse erklären. Aber auch Galenus, Aristoteles und Hippokrates erklären, 
daß nicht nur die Germanen und Illyrier, sondern auch die Skythen und Sarmater, also 
unzweifelhaft slawische Völker, deren eigentlicher Name noch nicht bekannt ist, zu den 
blonden Völkern gerechnet. Ja selbst der Name der Russen entstammt dem slawischen 
Wort für dunkelblond. Nur der Jude Ibrähim-ibn-Ja’küb, ein Teilnehmer der im Jahre 
965 nach Merseburg zu Kaiser Otto geschickten Delegation, meldet: „bemerkenswerth“ ist, 
daß die Einwohner Böhmens ein dunkles Aussehen haben und daß blondes Haar unter ihnen 
selten ist. Das Wort „bemerkenswerth‘ (Westbergs Übersetzung) spricht dafür, daß er 
eine. Abweichung vom gewöhnlichen slawischen Typus fand. Verf. erklärt diese Abweichung 
dadurch, daß die Cechen sich im „Bojenheim‘ zwischen dem 2. bis 5. Jahrhundert nieder- 
ließen und, abgesehen von den Einfällen der Awaren, sich im Laufe der Jahrhunderte mit der 
Urbevölkerung vermischten, so daß Ibrähim-ibn-Ja’büb im 10. Jahrhundert durch ihren 
dunklen Typus überrascht war. Es ist aber auch möglich, daß einzelne slawische Stämme 
sich schon während ihrer Wanderungen mit dunklen Völkern vermischten und erst dann ihre 
jetzige Heimat besiedelten. Wir wissen also auch nicht, ob die Öechen nicht schon vermischt 
waren, bevor sie sich in Böhmen niederließen. Leider kann man nach den Berichten über 
einzelne Persönlichkeiten (Fürsten usw.) nicht auf ihren slawischen oder nichtslawischen 
Ursprung schließen. H. Vaisik (Prag). 


Der Organismus als Ganzes. 
Allgemeine Serologie, Lebensrythmen, Altern und Tod. 


Beauverie, J.: Un nouvel aspeet de la question de Pimmunit& ehez les plantes. 
La produetion d’antieorps de la nature des pr£eipitines. (Neuartige Gesichtspunkte 
hinsichtlich der Betrachtung des Immunitätsproblems im Pflanzenreich. Die Bildung 


von Präeipitinen im Pflanzenkörper.) Rev. Bot. appl. 9, 293—298 u. 371—377 (1929). 

Die Arbeit stellt eine kritische Würdigung der Untersuchung Kostoffs: ‚‚Erworbene 
Immunität bei Pflanzen‘ dar, welch letztere vom Referenten in diese Ber. 10, 849 besprochen 
wurde. Kostoff führt in seiner Arbeit den Nachweis, daß bei Pfropfung zwischen artfremden 
Solanaceen in den Gewebesäften der Pfropfpartner präcipitierende Antikörper auftreten. 
Beauverie ergänzt zuerst Kostoffs nicht ganz erschöpfende Literaturangaben und weist 
auf eine Arbeit Nobecourts hin, der als erster und nach Ansicht Beauveries wohl einziger 
Forscher positive Gründe für die Existenz von Antikörpern bei Pflanzen und zwar bei- 
Orchideenknollen gegen Wurzelpilze beigebracht habe. Ref. möchte demgegenüber auch an 
die von Domenico Öarbone unlängst gegebene Zusammenstellung von Untersuchungen 
über die aktive Immunisierung der Pflanzen (vgl. diese Ber. 10, 488) erinnern. Wenn aber 
Beauverie Kostoffs Untersuchung eine hervorragende Bedeutung für die Entwicklung aller 
serodiagnostischen Forschungszweige und für das Verständnis mancher wichtiger Fragen, so 
z. B. der Beziehungen zwischen Piropfreis und Unterlage oder der zwischen Mutterpflanze 
und Embryo zuerkennt, so kann sich Ref. diesem Urteil mit vollster Überzeugung anschließen. 

Karl Silberschmidt (München). 
Higuehi, $.: Über die menschlichen Isohämolysine. (Forens. Inst., Med. Fak., 


Univ. Fukuoka.) Dtsch. Z. gerichtl. Med. 13, 428—440 (1929). 

Isohämolyse menschlicher Blutkörperchen tritt am stärksten auf, wenn das Serum zuvor 
durch Digerieren mit gruppengleichen Blutkörperchen in der Kälte von Autoagglutininen 
befreit worden ist. Nach Inaktivierung durch Wärme gelingt die Reaktivierung durch mensch- 
liches und tierisches Komplement, wobei jedoch die hämolytische Wirkung im Vergleich zu 
aktivem Serum verringert wird. 30 Minuten auf 56° erwärmtes menschliches Serum übt eine 
antilytische Funktion aus, die am deutlichsten wird, wenn inaktiviertes und frisches Serum vor 
dem Blutkörperchenzusatz aufeinander einwirken können. Isohämolysine ließen sich parallel 
den Isoagglutininen in 188 von 215 Fällen nachweisen. Das Isohämolysin erscheint an die 
Globuline der Seren geknüpft. Kaninchenblutkörperchen enthalten einen durch Adsorptions- 
versuche nachweisbaren Receptor, der dem Receptor B des Menschenblutes ähnelt. Klopstock., 


Rosling, Eyvind: Über erblieh bedingte Unterschiede in bezug auf die Fähigkeit 
des Menschen, Antitoxin zu produzieren. (Städt. Epidemiehosp. u. Univ.-Inst. f. Allg. 
Path., Kopenhagen.) Z. indukt. Abstammgslehre 52, 88—113 (1929). 

Die Schicksche Reaktion wurde an 593 normalen Personen vorgenommen, unter 
denen in 121 Familien zugleich die Blutgruppe bestimmt wurde. In 97 Familien ist 
die Schiek-Reaktion beider Eltern bekannt. Die Fähigkeit, Antitoxin zu bilden, 
scheint sich unregelmäßig dominant zu vererben. Es wird die Hypothese aufgestellt, 
daß ein Faktor D die Fähigkeit der Antitoxinproduktion überhaupt bedinge, ein wei- 
terer R die Schnelligkeit der Bildung mehr oder minder steigere, je nachdem er homo- 
oder heterozygot vorhanden sei. Fetscher (Dresden). : 
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Rosenthal, L.: Die Receptorenformel der Erythrocyten. (Path. Inst., Unit. Israel 
Zion Hosp., Brooklyn.) Fol. haemat. (Lpz.) 38, 86—97 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 52, 490. & 

Selesnjew, A. W.: Über den Einfluß des Sauerstoffmangels auf das morphologische 
Blutbild der Tiere im normalen und pathologischen Zustande unter den Bedingungen 
eines akuten Versuches. (Laborat. d. Hosp.-Therapeut. Klin., Unw. Perm u. Inst. d. 
Allg. Path., Milit.-Med. Akad., Leningrad.) Virchows Arch. 273, 178—190 (1929). 

Val. Ber. Physiol. 52, 428. 

Groll, H.: Experimentelle Untersuchungen über die Reaktion des en 
Apparates der Milz bei Hunger, Blutverlust und Infektion. (24. Tag. d. Dtsch. Path. 
Ges., Wien, Süzg. v. 4.—6. IV. 1929.) Zbl. Path. 46, Erg.-H., 10—12 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 52, 428. 2“ 

Lara, Hilario, und Carmelo Reyes: Effeets of spleneetomy upon the produetion 
of antibodies in dogs. (Einfluß der Splenektomie auf die Bildung von Antikörpern in 
Hunden.) (Dep. of Hyg. a. Prev. Med. a. of Surg. a. Gyneoöl., Unw. of Philippines, 
Manila.) Philippine J. Soc. Sci. 40, 353—358 (1929). 

Verff. immunisieren splenektomierte und normale Hunde gegen Cholera und prüfen, 
1 Woche nach der letzten Impfung, die Agglutininbildung mit Hilfe einer 24 Stunden 
alten Kultur. Die Agglutininbildung scheint durch Splenektomie in ungünstigem 
Sinne beeinflußt zu werden. Die Untersuchungen auf diesem Gebiete sind den Verff. 
offenbar nur teilweise bekannt. B. J. Krijgsman (Buitenzorg). 

Ruzicka, VI.: Preliminary remarks to the study of human aging and to the use 
of hysteresis eurves for medical or life assurrance purpose. (Vorläufige Bemerkungen zum 
Studium des menschlichen Alterns und zur Benützung von Hysteresiskurven zu medi- 
zinischen und Lebensversicherungszwecken.) Anthropologie 7, 227—232 (1929). 

Der Verlauf der von Janisch aufgestellten Kurve der Abnahme der Resistenz 
der Organismen ist reziprok dem der zunehmenden Protoplasmahysteresis. Die Re- 
sistenz der Organismen wird durch Schutzkolloide erklärt, die dem Anwachsen der 
Protoplasmahysteresis entgegenwirken, und kann als ein indirektes Maß der Vitalität 
und der Entfernung vom Punkte der theoretischen Lebensdauer dienen. Dies könnte 
gut zu Versicherungszwecken benutzt werden. Die Variabilität der Protoplasma- 
hysteresis ist durch individuelle interne Faktoren bedingt. Eine Reihe von Krank- 
heiten (Lues, Tuberkulose) führt zu einer Zunahme der Hysteresis, oft auch dann, 
wenn keine klinischen Symptome die Krankheit verraten. So hat z. B. Svehla fest- 
gestellt, daß als vollständig geheilt entlassene Kinder syphilitischer Eltern einen höhe- 
ren Hysteresisgrad aufweisen, als ihrem Alter entspricht. Für die Zukunft ist es nötig, 
die Protoplasmahysteresis an einem genügend großen Menschenmaterial zu studieren, 
und zwar an homogenen Gruppen und an einzelnen Inidividuen, um den Einfluß von 
Pubertät, Klimakterium und Dysfunktion einzelner innersecretorischer Drüsen fest- 


zustellen. H. Valsık (Prag). 
Ökologie, Biogeographie. 
Allgemeines. 


@ Henning, Ernst: Bestimmungstabellen für Gräser und Hülsenfrüchte im blütenlosen 
Zustande. Ins Deutsche übertragen v. F. v. Meissner. Mit einem Vorwort v. A. Elofson. 
Berlin: Julius Springer 1930. 40 8., 7 Taf. u. 2 Abb. RM. 2.80. 

Der ursprünglich für schwedische Verhältnisse bestimmte Schlüssel ist ebenfalls 
für den deutschen Grünlandbotaniker eine wertvolle Hilfe. Verf. gibt einleitend eine 
eingehende Beschreibung der vegetativen Organe der Gräser und Hülsenfrüchte. Die _ 
dichotomisch angelegten Tabellen enthalten 74 Gramineen und 40 Leguminosen. Bei 
letzteren werden u.a. die wichtigsten auf Grünland vorkommenden Vicia, Lathyrus, 
Lotus und Trifoliumarten angeführt. Eine Reihe Text und Anhangtabellen dienen zur 
Erleichterung der Bestimmung. Joris (Bonn). 
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Spoehr, H. A.: The instruments of plant biology. (Das Arbeitsfeld der Pflanzen- 
biologie.) . (Carnegie Inst., Stanford University.) Science (N. Y.) 1929 II, 460-463. 
Anläßlich der Eröffnung des Central-Laboratoriums der Abteilung für Pflanzenbiologie 
(Carnegie Institution of Washington), das auf dem Campus der Stanford University errichtet 
wurde, hielt Verf. eine Ansprache, die hier wiedergegeben ist. Stehen der Erforschung spezieller 
biologischer Probleme spezielle Laboratorien zur Verfügung, wie das Desert Laboratory in 
Tuscon (Arizona), das Coastal Labor. in Carmel (California), das Alpine Labor. am Pike’s 
Peak (Colorado) u.a., so soll das Central-Laboratorium mehr der Erforschung allgemeiner 
Probleme dienen, in welchem Sinne auch sein Bau und seine Einrichtung getroffen ist. Auf- 
gaben und Ziele der Pflanzenbiologie werden vom Verf. in klarer Form umschrieben und 
auch auf die Vielseitigkeit der Methoden hingewiesen, die die Biologie braucht, um den Lebens- 
erscheinungen und Lebensbedingungen der Pflanzen näher kommen zu können. J. Kisser. 

Prizemin, Z.: Biochemische Veränderungen der Rieinussamen im Zusammenhang 
mit geographischen Faktoren. Trudy prikl. Bot. i pr. 21, 391—426 u. engl. Zusammen- 
fassung 427—436 (1929) [Russisch]. 

Durch Wawilof wurden verschiedene Ricinusarten an Orten verschiedenen Breiten- 
grades (41--50° Breite, Versuchsjahre 1923—1926) angebaut, um die Grenze des loh- 
nenden Rieinusanbaus festzustellen. An den Samenproben (Ricinus communis, 
sanguineus, Skorospelka [Schnellreifer] und einige andere Arten) wurde Samengewicht, 
Schalen, Ölausbeute, Eiweiß, Asche der entfetteten Samen, Lipase, an dem Öl aus diesen 
Samen Säurezahl, Jodzahl, Verseifungszahl bestimmt. 

Die Ölmenge schwankt von 59—70% in der T.S. geschälter Samen, 38—55%, in unge- 
schälten. An einer Anbaustelle haben die klimatischen Verhältnisse verschiedener Jahre 
fast keinen Einfluß auf den Ölgehalt. Die Jodzahl des Öles ist klein und nimmt gegen Süden 
etwas zu (79,80—82,71). Die Säurezahl der nördlichen Muster ist größer, da diese nicht so 
vollständig ausreifen (1,07—9,15). Die Verseifungszahl ist bei Ölen verschiedener Herkunft 
fast gleich. Der Eiweißgehalt der Samen ist größer bei kleinen Fettgehalt (70% Fett, 20% 
Eiweiß in Cherson, 65% Fett und 26% Eiweiß Ascania Nova). Gegen Süden bilden sich harte 
Samenschalen mit großem Rohfaser- und kleinem Stickstoffgehalt. Der Aschengehalt der 
Samen hängt nicht von der Lage des Anbauortes, sondern von seiner Bodenart ab. Der Lipase- 
gehalt steigt mit der Säurezahl des Fettes, da unreife Samen saures Öl und großen Lipase- 
gehalt besitzen. Endler (Prag). 

The present position of bud-grafting and seed selection of hevea in the Dutch East 
Indies. (Der gegenwärtige Stand der Knospenpfropfung und Sämlingsselektion von 
Hevea in Holländisch-Östindien.) Trop. Agrieulturist 73, 197—221 (1929). 

Zahlreiche Hevea-Klone wurden auf ihre Ertragsfähigkeit geprüft. Sämlinge wurden 
aus natürlich und künstlich bestäubten Blüten gewonnen; bestimmte F,-Individuen 
erwiesen sich hinsichtlich des Ertrages anderen Sämlingen und den Klonen überlegen. 
Die Verjüngung der Hevea-Kulturen geschieht durch Neupflanzung oder durch Auf- 
pfropfung. In besonderem Kapitel wird auf die Möglichkeiten der gegenseitigen Be- 
einflussung von Reis und Unterlage, auf die Zapfmethoden, auf Düngung, Bodenbedin- 
gungen und Bodenveränderungen eingegangen. W. Riede (Bonn). 

Kästner, A.: Untersuchungen zur Lebensweise und Bekämpfung der Zwiebeliliege 
(Hylemyia antiqua Meigen). II. TI. Morphologie und Biologie. (Stat. /. Pflanzenschutz, 
Inst. d. Landschaftskammer f. d. Prov. Sachsen, Halle a. 8.) Z. Morph. u. Okol. Tiere 


15, 363—422 (1929). 

Nach einer eingehenden Darlegung der Morphologie der einzelnen Entwicklungsstadien 
der Zwiebelfliege geht Verf. auf deren Biologie ein. Die Lebensdauer der Imagines beträgt 
im Freiland 3—4 Wochen, in der Gefangenschaft ließen sich die Tiere bei Darbieten von ge- 
eigneter Nahrung über 3 Monate am Leben erhalten. Bei den Weibchen der Zwiebelfliege 
lassen sich 3 Lebensabschnitte unterscheiden. Während der Schlüpfzeit, die 2 Tage dauert, 
wird keine Nahrung aufgenommen. In der anschließenden Präovipositionsperiode nehmen die 
Weibchen Nahrung auf, und die Eier reifen heran. In der Ovipositionsperiode beginnt die 
Eiablage. In den Beobachtungsjahren konnten 3 aufeinanderfolgende Generationen fest- 
gestellt werden, die einander überschneiden. Die 3. Generation tritt im Herbst auf und ist 
unvollständig. Die Fliegen ernähren sich von dem Nektar der verschiedensten Blumen. Die 
Zwiebelfliege legt fliegend größere Strecken zurück; so wurden Fliegen in 240 m Entfernung 
vom nächsten Zwiebelfeld festgestellt. Die Weibchen vermögen erst nach einer 6 Tage dauern- 
den Aufnahme eiweißhaltiger Nahrung Eier abzulegen. Die Zeit der Eiablage erstreckt sich 
im Käfig über mindestens 2 Wochen. Die Zahl der von einem Weibchen abgelegten Eier beträgt 
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im Freien etwa 40—50 Stück. Die Eier werden in der Nähe der Zwiebelpflanzen in den Boden 
oder an die Pflanze selbst abgelegt. Besondere Laboratoriumsversuche zeigten, daß bei der 
Auswahl des Ablageplatzes durch die Weibchen der chemische und der mechanische Reiz die 
Hauptrolle spielen. Nach 3—4 Tagen schlüpfen die Maden aus und bohren sich in die Zwiebel- 
pflanzen ein, die sie erst zur Verpuppung nach 2—3 Wochen verlassen. Die Puppen liegen 
3—6.cm unter der Erdoberfläche. Die Entwieklungszeit der Puppen beträgt im Sommer 
etwa 14 Tage. Ein Teil der Puppen der Sommergeneration überliegt bis zum nächsten Jahre. 
Bei der Herbstgeneration bleiben die Puppen über Winter liegen. (I. vgl. diese Ber. 12, 236.) 
Voelkel (Berlin-Dahlem). 

Kästner, Alfred: Untersuchungen zur Lebensweise und Bekämpfung der Zwiebel- 
fliege (Hylemyia antiqua Meigen). II. TI. Kulturmaßnahmen, Vernichtung der Ent- 
wieklungsstadien und der Sommergeneration. (Versuchsstat. f. Pflanzenschutz, Land- - 
wirtschaftskammer f. d. Prov. Sachsen, Halle a. 8.) Z. Pflanzenkrkh. 39, 347—366 


u. 369—385 (1929). 

Der Schaden durch die Maden der Zwiebelfliege auf den Feldern wird von Anfang Juni 
ab spürbar. Der Schaden durch die Frühjahrsgeneration ist viel stärker als der durch die 
Sommergeneration, da die älteren Zwiebelpflanzen den Schadfraß durch die Maden besser 
vertragen und eine geringere Anzahl von Zwiebeln befallen werden. Bei kleineren Zwiebeln 
im Frühjahr wird die Made gezwungen, nach dem Ausfressen der einen Zwiebel auf weitere 
Pflanzen überzuwandern. Die Befallsursachen konnten nicht festgestellt werden, obgleich 
allen von Praktikern angegebenen Ursachen nachgegangen wurde. Zur Bekämpfung und 
Verhütung des Befalls der Zwiebeln werden Kulturmaßnahmen angeführt. Die vielfach empfoh- 
lenen chemischen Mittel zur Bekämpfung der Eier, Larven und Puppen zeigen nur sehr geringen _ 
Erfolg und sind in der Praxis nicht anwendbar. Bei kleineren Gärten hat sich das Abfangen 
der Fliegen mit Hilfe von Leimruten bewährt. — Verf. schlägt ein Verfahren zur Bekämpfung 
der Sommergeneration mit Giftködern vor. Hierbei werden auf den Zwiebelfeldern einzelne 
Reihen mit blühenden Zwiebeln besetzt, die von den Fliegen als Nahrungsquelle aufgesucht 
werden. Diese Köderpflanzen werden mit einer Natriumarsenit oder Fluornatrium enthaltenden 
Spritzbrühe behandelt. Voelkel (Berlin-Dahlem). 


Vrzalovä, A.: Beiträge zur Biologie von Diaptomus amklyodon. (Zool. Inst., Unw. 
Brno.) Zool. Anz. 86, 83—87 (1929). 


Untersuchungsort: Ein Grundwassertümpel, reichlich gedüngt, im Sommer austrocknend, 
schattig; anfangs spärliche, später reichliche Vegetation. Diapt. amblyod. wird bis zum 
Juni angetroffen mit den ersten Entwicklungsstadien im Februar unter dem Eise. Die Ent- 
wicklungsdauer beträgt 52 Tage. Die Furkalborsten von D. castor und ambly. sind sym- 
metrisch, und ihre Nauplien unterscheiden sich durch die Größe. Die Fortbewegung erfolgt 
in spiraligen Wellenlinien, verursacht durch Krümmungen des Abdomens und der Furka 
oder Sprünge, veranlaßt durch Schwimmfußschlag. Bei der Copulation umfaßt das d das 2 
an der Furka; nur dd, denen ein Spermatophor angeheftet wurde, verfärben sich und gehen 
ein. Mehrfache Copulationen eines d werden festgestellt und weitere Einzelheiten über den 
Copulationsvorgang gegeben. Die Muskulatur der Nauplien ist intensiv rot gefärbt bis zum 
Eintritt der Geschlechtsreife; dann Umfärbung in tiefes Azurblau, beginnend am Cephalo- 
thorax in der Keimdrüsengegend, um sich überallhin auszudehnen. Nur das Abdomen, die 
1. Antennen und beim 2 das 5. Schwimmfußpaar bleiben rötlich. Die Umfärbungsdauer 
beträgt 2—4 Tage. Ein Einfluß der Nahrung oder Temperatur auf die Farbe wird abgestritten, 
dagegen eine chemische Beeinflussung durch die reifenden Keimdrüsen angenommen. 

W. Busch (Magdeburg). 

Lechler, Hermann: Untersuchungen über die Reinanke (Coregonus) des Mondsees 
(1.) (Fischereibiol. Bundesanst., Weissenbach am Attersee, Oberösterr.) Z. Fischerei 27 


547 —560 (1929). 

Das Gewässer, aus dem die untersuchten Fische stammen, wird charakterisiert. Dann 
werden einige Unterschiede des Untersuchungsobjektes mit anderen Coregonen angeführt. 
Die Untersuchungen erstrecken sich auf Alter, Zusammensetzung der Fänge, Verhältnis der 
Geschlechter, Beifegrad, Laichgeschäft, Rogenmenge, Eigröße, specifisches Gewicht der Eier, 
Gewicht und Gewichtszuwachs, Länge und Längenzuwachs, Körperumfang. Schnakenbeck. 


Cleave, Harley J. van, and Henry €. Markus: Studies on the life history of the blunt- 
nosed minnow. (Untersuchungen über die Lebensgeschichte der stumpfnäsigen Ellritze 
|Hyborhynchus notatus Raf. sive Pimephales notatus Raf] [Fam.: Cyprinidae].) (Zool. 
Laborat., Univ. of Illinois, Urbana.) Amer. Naturalist 63, 530—539 (1929). 

Nach einigen Angaben über das Material werden die Untersuchungsmethoden und die 


Ergebnisse beschrieben. Es handelt sich zur Hauptsache um statistische und Altersunter- 
suchungen unter Trennung der beiden Geschlechter. Schnakenbeck (Hamburg). 
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@ Defant, A.: Einführung in die Geophysik. III. Dynamische Ozeanographie.: 
(Naturwiss. Monogr. u. Lehrbücher. Hrsg. v. d. Schriftleit. d. „Naturwiss.“ Bd. 9.) 
Berlin: Julius Springer 1929. X, 222 8. u. 87 Abb. RM. 18.—. 

‘ Wenn. Defants dynamische Ozeanographie an dieser Stelle eine Würdigung er- 
fahren soll, so geschieht dies vom Standpunkt des Biologen in der Absicht, die Aufmerk- 
samkeit derjenigen, welche sich mit Fragen betreffend das Leben im Meere befassen, 
auf dieses Standardwerk hinzulenken. Der Verf. beabsichtigt, die hydrodynamischen 
Grundlagen der ozeanischen Bewegungen mit mathematisch-physikalischer Methodik 
zu geben. Die Bewegung des Meeres als Gesamterscheinung und Folge von Wind- 
Gezeiten-Temperaturwirkung und anderer Ursachen ist ein derart kompliziertes Ge- 
triebe, wie es nicht bald seinesgleichen findet. Der Biolog hat schon lange die Bedeu- 
tung der Wasserbewegung für die Lebenswelt erfaßt und auf Grund derselben Erklä- 
rungen versucht. Man muß sich aber in Defants dynamische Ozeanographie vertiefen, 
um zu erkennen, mit wie unzureichenden Mitteln bisher in dieser Richtung gearbeitet 
worden ist. Leicht wird es aber dem nicht speziell mathematisch-physikalisch ver- 
anlagten und ausgebildeten Biologen werden, sich durch die schwierige Materie des 
Buches durchzuarbeiten. Er wird es aber in Zukunft nicht unberücksichtigt lassen 
dürfen. Cori (Prag). 


Der Organismus und die anorganische Umwelt. Anpassung. 


Huber, Br.: Über Zunahme der Frosthärte mit der Stammhöhe. Beiträge zur 
Biologie der Baumkrone. Mitt. dendrol. Ges. 41, 398—400 (1929). 

Die an Sequoia u. a. beobachtete Erscheinung, daß die höher gelegenen Teile einer 
Baumkrone dem Froste besser widerstehen als die unteren, führt Verf. auf die in grö- 
Berer Stammhöhe ausgeprägte Xeromorphie zurück: hohe osmotischen Werte machen 
die.oberen Teile der Krone ebenso dürreresistent wie winterhart. Jungpflanzen sind 
besonders frostempfindlich; infolge relativ leichter Wasserversorgung haben sie die 
volle Frosthärte erwachsener Individuen noch nicht erreicht. Küster (Gießen). 

Bobko, E. W., und R. A. Popowa: Beiträge zur Frage über die Dürre- und Kälte- 
resistenz der Pflanzen. Mitt. I. Gebundenes Wasser in den nach der Kälteresistenz 
versehiedenen Weizensorten. (Laborat. f. Landwirtschaftl. Chem., Inst. f. Land- u. Forst- 
wirtschaft, Omsk.) Z. Pflanzenernährg Tl A 14, 24—37 (1929). 

Die Fähigkeit, ohne Einbuße für Entwicklung und Ernteertrag Wassermangel und 
niedere Temperaturen zu ertragen, ist sehr wertvoll. Dürre- und Kälteresistenz gehören eng 
zusammen; Wassermangel spielt bei Dürre- und Kälteerscheinungen eine Rolle. Bedeutungs- 
voll ist hierbei der osmotische Wert der Pflanze, der nach der plasmolytischen Methode, 
nach der Saugkraft (Ursprung und Blum) und nach dem Quellungsdruck (Eibl) ermittelt 
werden kann. Im Zellsaft sind außerdem die Bestimmungen der elektrischen Leitfähigkeit, 
der Gefrierpunktserniedrigung, Viscosität und Koagulierbarkeit wichtig. Die Verff. unter- 
suchten den Gehalt des gebundenen Wassers mit Hilfe der dilatometrischen Methode bei Weizen- 
sorten, die sich hinsichtlich der Kälteresistenz unterschieden. Kälteresistente Weizensorten 
und auch Winterroggen hatten einen größeren Gehalt an gebundenem Wasser (bezogen auf 
den wasserhaltigen Stoff) als nichtresistente Sorten. W. Riede (Bonn). 

Blane, Henri: Vie latente en milieu potamique. Expos& retrospectif. Faits nou- 
veaux observös avee des eultures de vases dessech&es datant de 1908 et 1910, originaires 
de la Gambie et du Congo. (Ruhendes Leben im Schlamm. Rückblick. Neue Beob- 
achtungen an Kulturen aus getrocknetem Schlamm aus den Jahren 1908 und 1910 
von Gambia und Congo.) Mem. Soc. Vaudoise Sci. natur. 3, 185—205 (1929). 

Verf. hat von 1913—1928 Kulturen angesetzt aus 1908 und 1910 gesammeltem 
Trockenschlamm des Gambia und Kongo; teilweise stammte das Material von den 
Erdhüllen des im Trockenschlaf liegenden Protopterus. Der Schlamm wurde zer- 
kleinert, teilweise durch die Fleischmaschine geschiekt, und mit sorgfältig filtriertem 
Quellwasser übergossen, das bei einer mittleren Temperatur von 20—22° gehalten wurde 
und die Gefäße dann mit Glasdeckeln verschlossen. Von Pflanzen trat 2mal nach 
7jähriger Eintrocknung Utricularia stellaris, nach 14jähriger Sphaeracanthus sene- 
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galensis auf, die auch blühte. In sämtlichen Kulturen fand sich Nitella hyalina. Die 
ersten Tiere traten nach 6—10 Tagen auf, festsitzende Ciliaten, zu gleicher Zeit oder 
wenig später Triarthra, Brachionus und andere freischwimmende Rotatorien. Dann, 
oft plötzlich, festsitzende Rädertiere (Melicerta, Limnias usw.) und Conochilus. 4 Wochen 
nach der Benetzung des Schlammes erschienen Ostracoden und Cladoceren. Beobachtet 
wurden im ganzen 7 Rhizopoden, 1 heterotrisches, nicht näher bestimmbares Ciliat in 
einer Röhre, 21 Rotatorienarten, davon 1 neu (Pleurotrocha blanci Montet), 1 Gastro- 
triche, 2 Cladoceren, 3 Ostracoden. Alle diese Formen, die ein 20jähriges Eintrocknen 
ausgehalten haben, sind Kosmopoliten, für ihre Ausbreitung sind Luftströmungen und 
Wasservögel verantwortlich zu machen. P. Schulze (Rostock). _ 


Chauchard, A., et Mme Chauchard: Une methode de mesure ‚‚in situ‘ des variations 
de la salinit& des estuaires. (Über eine Feldmethode zur Bestimmung der Verände- 
rungen des Salzgehaltes von Flußmündungen.) (3. reun. de U’ Assoc. des Physiol., 
Roscoff et Concarneau, 8.—11. IV. 1929.) Ann. de Physiol. 5, 533—534 (1929). 


In dieser vorläufigen Mitteilung berichten die Verff. über einen Apparat zur Messung - 
der Leitfähigkeit des Wassers an Ort und Stelle. Er ist nach Art des Pleissnerschen gebaut. 
In Verbindung damit steht ein Galvanometer, dessen Deviation einen Rückschluß auf die 
herrschende Temperatur erlaubt. Die Elektroden bestehen aus platiniertem Silber, sind 
lgqcm groß und in einer Entfernung von lcm innerhalb einer paraffinierten Holzglocke 
angebracht. Ein gut isoliertes Kabel ermöglicht die Versenkung in jede gewünschte Tiefe. 

Hans Müller (Lunz). 

Dolgoff, G. I.: Uber die Ungleichartigkeit des Flußwassers. (Hydraul. Laborat. 
d. Wiss.-Techn. Verwalt. d. Obersten Wirtschaftsrates, Moskau.) Internat. Rev. d. Hydro- 
biol. 22, 371—412 (1929). 

Die vom Verf. an verschiedenen Flüssen Rußlands durchgeführten Untersuchungen 
bilden einen wichtigen Beitrag für das Studium der Mischung von Flüssigkeitsströmungen. 
Das reiche Beobachtungsmaterial läßt die Schlußfolgerung des Verf.s als begründet erscheinen, . 
daß die Ungleichartigkeit des Flußwassers eine ganz allgemeine Erscheinung sei. Wie weit 
der Nebenfluß im Hauptfluß verfolgt werden kann, hängt von einer Reihe von Faktoren 
ab, die meist in irgendeiner Kombination auftreten; z. B. die. Biegungen des Flußlaufes, das 
Bodenrelief des Flusses, seine Stromgeschwindigkeit, die Stromgeschwindigkeit des.-einfallen- 
den Nebenflusses, der Einfallswinkel des Nebenflusses, die chemische Zusammensetzung, 
das specifische Gewicht sowie die Wasserführung von Haupt- und Nebenfluß. Bestimmt 
wurde in allen Fällen die elektrische Leitfähigkeit (mit der Pleißnerschen Tauchelektrode). 
Im folgenden seien aus den zahlreichen Tabellen einige Daten herausgegriffen: (Die einge- 
klammerten Werte beziehen sich auf die specifische Leitfähigkeit K,, X 10%.) Hauptfluß 
Wolga (166,9); Nebenflüsse: rechtes Ufer: Tjmaka (343,1), linkes Ufer: Twertza (261,0). 


Linke Seite Mitte Rechte Seite 
Wolga, oberhalb der Tjmakamündung . ....... 187,7 166,9 173,0 
Wolga, 0,6 km unterhalb der Tjmakamündung . . . . 184,0 — 202,4 
Twertzamündung 
Wolga, 0,1 km unterhalb der Twertzamündung . . . . 285,2 175,0 195,2 
Wolga, 11 km unterhalb der Tjmaka- 
10 km unterhalb der Twertzamündung. . ... . 229,2 173,0 171,8 


Die Vermischung zwischen Wolga- und Tjmakawasser erfolgt also nach 11 km, während 
Wolga und Twertza sich erst nach dem 40. Kilometer zu vermischen beginnen. Eine sehr 
rasche Durchmischung wurde zwischen der Suchona und den in sie mündenden Papierfabriks- 
abwässern festgestellt. Sie erfolgte bereits 1 km unterhalb der Vereinigungsstelle. Ein schönes 
Beispiel bietet die Untersuchung der Wolga unterhalb Nishny-Nowgorod, nach der Einmün- 
dung der Oka, die an dieser Stelle fast die gleiche Wasserführung wie die Wolga zeigt, aber 
in ihrer Wasserbeschaffenheit vollständig von der Wolga abweicht. 


VVOIOHEBR TS. X 10° Een. ee 193,9 Oka: 393,9 
Trockenrückstand . . . . . . 217,4 398,4 
OT ARE: 5,6 9,8 
DOEER ae Se 27,6 86,7 
Oxydierbarkeit: . . ...... 10,5 6,4 
Härte (deutsche Grade) ... 73 14,0 


Absatzplankton (11) um 90% mehr als in derWolga. 


Diese Ungleichartigkeit läßt sich mit Genauigkeit hinsichtlich aller Faktoren auf einer 
Strecke von 180 km verfolgen. 


EEE: 
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12 65 111 176 km unterhalb d. Okamü 

Linkes Wolgaufer: Plankton ..... u — — TENNIS ARE RE 
(Wolgawasser) Re Sala 2192 237 242 253 
Trockenrückstand . 180 200 

Rechtes Wolgaufer: Plankton ... . um 58% 40% 18% 18% mehr als der Gehalt 

(Okawasser) der linken Seite. 

Br A100 In. 03867326 351 305 
Trockenrückstand . 270 236 


Der Verf. stützte seine Beobachtungen im Freien noch durch Versuche an einem Fluß- 
modell (Holztrog), wobei insbesondere die Übereinstimmung zwischen der Verbreitungsform 
der schweren Flüssigkeit entlang des Trogbodens mit der Bewegungsform der Sandanschwem- 
mung ersichtlich wurde. Die Untersuchungen haben jedoch nicht nur rein theoretische Be- 
deutung für die Hydrodynamik, sondern interessieren auch den Biologen, Chemiker und 
Bacteriologen. Daß sie auch von großem praktischen Wert sind, beweist ein Befund von 
G. A. Kertschiker aus den Jahren 1920 und 1921, der für das Gebiet unterhalb der Stadt 
'Twer an der Wolga feststellte, daß Fälle von Typhus und Paratyphus nur in jenen Ansied- 
lungen auftraten (soweit in diesen Flußwasser zu Genußzwecken Verwendung fand), die 
auf dem rechten Wolgaufer liegen, also jenem Ufer, dem entlang der mit Abwässern beladene 
Tjmakafluß fast Ilkm weit unvermischt strömt (s. oben), während auf dem linken Ufer 
Infektionskrankheiten gänzlich fehlen. Eine Reihe interessanter Photographien und Skizzen 
vervollständigen die Arbeit. Hans Müller (Lunz). 


Margaria, R.: Il potere regolatore delia reazione dell’acqua di mare. (Das Regu- 
lationsvermögen des Meerwassers.) (Laborat. di Fisiol., Univ., Torino—Sez. Marina, 
Trieste.) Atti Accad. naz. Lincei 10, 123—128 (1929). 

Es kamen Proben von Meerwasser, im offenen Golfe von Triest geschöpft, zur Unter- 
suchung. Die Aufbewahrung erfolgte in paraffinierten Flaschen unter hermetischem Ver- 
schluß nach Zusatz von geringen Mengen von Toluol. Auf Grund der Bestimmung der Dichte 
und des Chlorgehaltes wurde mit Hilfe von Kundsens Formel der Salzgehalt festgestellt. 
Nach Hinzufügung bekannter Mengen "/,, von Na, OH und HCl zu den Proben wurden auf 
colorimetrischem Wege mit den Indicatoren nach Hellige die 2u-Werte bestimmt. Es er- 
gab sich dabei, daß bereits geringe Mengen von Alkali oder Säure genügten, um ansehnliche 
Verschiebungen der ?z-Werte zu bewirken. In der alkalischen Seite der Reihe gilt dies aber 
nur bis zu Werten von 10—11 der pp-Skala. Nach diesem Stadium kam es auch trotz 
Zufügung eines erheblichen Quantums von NaOH zu keinen nennenswerten Änderungen 
im Pp-Horizont. Das Regulationsvermögen des Meerwassers erwies sich als viel schwächer 
im Vergleich zu den Körperflüssigkeiten der höher stehenden Tiere, speziell ist es bemerkens- 
wert kleiner als jenes der nötigen Quote an Bicarbonaten im Blute. Cori (Prag). 


Worley, Leonard G.: The marine rotifer Brachionus mulleri subjeeted to salinity 
changes. (Das marine Rädertier Brachionus mulleri unter dem Einfluß von Salz- 
gehaltschwankungen.) (Zool. Laborat., Univ. of Nebraska, Lincoln.) Ecology 10, 420 bis 
426 (1929). 


Fundort ist ein Salzwasserteich, in dessen Schlamm die befruchteten Eier überwintern 
und dessen Wasser einen Salzgehalt von 45°/,, im Januar bei 8,8 H-Ionenkonzentration zeigt. 
Als Nahrung Protozoen aus Erbsenaufguß. Die befruchteten Eier werden in verschieden 
verdünntem Teichwasser gezüchtet. Studium des Verhaltesn frei schwimmender Tiere in 
künstlichem Seewasser verschiedenen Salzgehaltes, in Teichwasser verschiedenen NaCl-Ge- 
haltes, in Ca-freiem Seewasser und in einer Kochsalzlösung in destilliertem Wasser. Eine 

Jbertragung aus Teichwasser von 45°/,, in Seewasser von 32°/,, und in Ca-freies Seewasser 
wird gut vertragen; künstliches Seewasser mit höherem Salzgehalt als normales Teichwasser 
wird nicht vertragen; Kochsalzlösungen in destilliertem Wasser werden trotz passender Kon- 
zentration nicht vertragen, dagegen gedeihen die Tiere in alkalischem Teichwasser von Salz- 
gehaltskonzentrationen von 90—0,57%/go- W. Busch (Magdeburg). 


Ebeling, Georg, und Theodor Schräder: Über freies aktives Chlor im Wasser und 
seine Wirkung auf Fische und andere Wasserorganismen. I. u. II. TI. (Preuß. Landes- 


anst. f. Fischerei, Berlin-Friedrichshagen.) Z. Fischerei 27, 457—510 (1929). 

In einer früheren Mitteilung (vgl. diese Ber. 12, 376) berichteten die Verff. über die 
Anwendungsformen und Anwendungsgebiete des freien Chlors in der Wasserwirtschaft und 
Industrie, über seine Wirkungsweise, seinen analytischen Nachweis sowie über Aquarien- 
versuche mit Fischen. Die vorliegende Arbeit enthält die Ergebnisse von Versuchen, bei 
denen die Versuchstiere unter möglichst natürlichen Umweltbedingungen der Einwirkung 
von freiem Chlor ausgesetzt wurden. Zunächst geben die Verff. einen Überblick über die 
bereits vorliegenden Untersuchungen anderer Forscher, aus denen besonders diejenigen Inter- 
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esse erheischen, bei denen, wie in den Versuchen der Verff., nicht nur eine einmalige Chlor- 
gabe verabreicht, sondern ein Chlorüberschuß während der ganzen Versuchsdauer möglichst 
konstant gehalten wurde. Es seien auch die Beobachtungen über die wachstumsfördernde 
Wirkung des Chlors auf bestimmte Organismen (Vignierella coeca, Bacterien) erwähnt, die 
nach Untersuchungen von Wojtkiewicz am besten durch Reizwirkung zu erklären ist. 
Für ihre Versuche standen den Verff. 2 Teiche von 31 und 26cbm Inhalt zur Verfügung, 
deren Chlorgehalt während der Versuchsdauer annähernd auf 1 mg/l konstant gehalten wurde. 
Die Chlorung wurde so durchgeführt, daß die Versuchstiere beim Eingießen des Chlorwassers 
nie mit Wellen hohen Chlorgehaltes in Berührung kamen. Anschließend an die Teichversuche 
wurden Aquarienversuche mit Karpfen angestellt, bei denen ein Chlorgehalt von 0,1 bis. 
0,2 mg/l zur Verwendung kam. Bei letzteren wurde der Einfluß der Temperatur untersucht. 
Die Versuchsergebnisse sind kurz folgende: Forelle (Trutta iridea): Alle Versuchsfische 
starben unter der Einwirkung des aktiven Chlors nach einer Versuchsdauer von etwa 37 bis 
40 Stunden. Ein Überführen der schon schlapp gewordenen Fische in frisches Wasser konnte 
sie nicht mehr retten. Rotfeder (Leuciseus rutilus): Sie wurden mit einer Ausnahme tot 
am Teichboden gefunden, wo sie offenbar zwischen dem Pflanzenrasen Schutz gesucht hatten. 
Sie starben durchschnittlich zwischen 62 und 65 Stunden. Schleie (Tinca vulgaris): Für 
den Großteil der Versuchsfische trat eine dauernde Schädigung nicht ein. Die Tiere erholten 
sich schon nach einigen Tagen vollständig und laichten sogar im selben Jahr. Barsch (Perca 
fluviatilis): Der Großteil war vor Beginn der Versuche durch einen Transport sehr geschwächt, 
daher kann zahlenmäßig über die Widerstandsfähigkeit nichts gesagt werden. Ein Tier über- 
stand die ganze Zeit der Chlorung. Die Barsche dürften eine recht gute Widerstandsfähig- 
keit gegenüber aktivem Chlor besitzen, die aber wahrscheinlich die der Schleie nicht erreicht. 
Hecht (Esox lucius): Alle Tiere starben nach 24!1/,—36°/, Stunden Versuchsdauer. Der Hecht 
ist also verhältnismäßig empfindlich. Karpfen (Cyprinus carpio): Es starben etwas über 
50% der Tiere nach durchschnittlich 81 Stunden Versuchsdauer bei einer Gesamtchlorung 
von 96 Stunden. 20% überstanden die ganze Zeit der Chlorung, ohne nachher irgendwelche 
Schädigungen zu zeigen. Blei (Abramis brama): Ergebnis unsicher. Aal (Anguilla vulgaris): 
Die Eindeutigkeit des Versuchsergebnisses wurde insofern beeinflußt, als die Aale durch 
Verkriechen im Schlamm der Chlorwirkung sich entziehen konnten. Unter Berücksichtigung 
der im ersten Teil der Arbeit mitgeteilten Aquarienversuche kann angenommen werden, 
daß die Tiere keine Schädigung erlitten haben. Der Reihe nach ist also die Widerstands- _ 
fähigkeit der einzelnen Fische gegenüber freiem Chlor: Aal, Schleie, Barsch, Karpfen, Rot- 
feder, Forelle, Hecht. — Das Chlor greift vor allem die Kiemen an (Aufhellung und eine 
1—2 mm breite weißliche Verfärbung der Spitzen der Kiemenblättchen). Eine Beeinflussung 
des Blutes konnte nicht nachgewiesen werden. Freies Chlor und unterchlorige Säure wurden 
bisher in keinem der vergifteten Fische gefunden. Über die Widerstandsfähigkeit der Boden- 
und Ufertierwelt und des Planktons ist folgendes festgestellt worden: Fast vollständig ver- 
nichtet wurden: Phyllopoden, Nauplien von Cyclopiden, Rotatorien, Diatomeen. Gelitten 
haben: Canthocamptus trispinosus Brady, Ceratopogonidae vermiformes, Larven von Rana sp., 
ältere Larvenstadien von Cyclopiden. Nicht beeinflußt wurden: Oligochaeten, Mollusken, 
Cyclops (7 Arten), Ostracoden, Asellus, Libellenlarven, Corixa, Trichopteren, Wassermilben. 
Interessant ist dabei vor allem das völlig verschiedene Verhalten der Phyllopoden und Cope- 
poden. Die Aquarienversuche mit Karpfen lieferten das Ergebnis, daß schon. verhältnis- 
mäßig widerstandsfähige Fische bei niederen Temperaturen (4—5°) und einem Chlorgehalt 
von 0,1—0,2 mg/l während längerer Zeit getötet werden können, worauf in der Praxis ein 
besonderes Augenmerk zu richten ist. Ausführungen über die Nomenklatur der Fischtoxiko- 
logie sowie über die Verwendungsmöglichkeit des aktiven Chlors in der Fisch- und Austern- 
zucht beschließen die Arbeit. Hans Müller (Lunz). 


Eckstein, 0., und A. Jacob: Der Kali-Eisen-Antagonismus in der Pflanze als 
Grundlage einer Methode zur Feststellung des Kalibedürfnisses der Böden. Z. Pflanzen- 
ernährg Tl. A 14, 205—220 (1929). 


Man achtet die Schwierigkeit der Bodenuntersuchungen so zu meistern, daß man 
die Pflanze selbst Auskunft über ihren Ernährungszustand geben läßt. Die Untersuchungen 
gehen auf Studien von Hoffer zurück, der in einfacher Weise durch Bestimmung des Eisen- 
gehaltes Aufschluß über den Kaligehalt gibt. Diese Erscheinung beruht auf einem rätsel- 
haften Antagonismus zwischen Eisen und Kalium. Eine Pflanzenphysiologische Erklärung 
gibt es vorläufig noch nicht für diese Erscheinung. Es ergeben sich eine Reihe von Ausnahmen, 
die aber ihre Gründe haben. Die Versuche wurden an Mais ausgeführt; andere Pflanzen dürften 
sich ähnlich verhalten. Niethammer (Prag). 


Waksman, Selman A., and Kenneth R. Stevens: Contribution to the ehemical 
composition of peat: V. The röle of mieroörganisms in peat formation and decomposition. 
(Beitrag zur Erforschung der chemischen Zusammensetzung des Torfes: V. Rolle der 
Kleinlebewesen bei der Torfbildung und -zersetzung.) (New Jersey Agricult. Exp. 
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Stat., Dep. of Soil Chem. a. Bacteriol., New Brunswick.) Soil Sei. 28, 315 bis 
340 (1929). 

Bei den chemischen Umwandlungen, die zum Torf führen, spielen Kleinlebewesen vier 
‚verschiedene Rollen. Wir unterscheiden: 1. Microorganismen, die der Zeit nach den ersten 
Stufen der Zersetzung pflanzlicher Stoffe angehören; das sind Pilze an der Oberfläche der 
Moore oder Bacterien unterhalb derselben. Sie zerstören zunächst Zucker. 2. Zeitlich lange 
‚nach den Anfangsstufen der Torfbildung auftretende anaerobe Bacterien, in erster Reihe 
Cellulosen und Eiweiße zerlegend. 3. Kleinlebewesen trockengelegter Moore, die die gebildeten 
Torfkomplexe zersetzen und daraus reichlich Ammoniak abspalten, welches durch nitrifi- 
zierende Bacterien rasch in Nitrate umgewandelt wird. Hierher gehören Pilze, aerobe Bacterien 
und Actinomyceten. 4. Microorganismen, die durch ihre Zellsubstanz direkt zur Torfbildung 
‚beigetragen haben. Dies gilt insbesondere für allochthone Torfe. Die Tätigkeit der Klein- 
lebewesen in Torfen läßt sich nur an Hand der in den verschiedenen Horizonten natürlicher 
Torfe gefundenen Microorganismen verstehen. Damit beschäftigt sich im wesentlichen die 
vorliegende Arbeit. — Nach eingehenden historischen Betrachtungen schreiten Verff. an den 
experimentellen Teil. Zwei früher eingehend beschriebene Niedermoortypen und zwei Hoch- 
moortorfe werden zahlenmäßig auf das Vorkommen von Microorganismen in verschiedenen 
Tiefen untersucht und die Einflüsse wechselnder Kleinlebewesen auf den Zerfall der Torf- 
schichten geschildert. An Hand zahlreicher, klar gefaßter Tafeln und Schaubilder kommen 
‘Verff. zu folgenden Schlüssen: In Niederungsmooren nimmt die Zahl aerober Bacterien rasch 
mit der Tiefe ab, im selben Maße wächst mit zunehmender Tiefe die Anzahl anaerober Bacterien. 
Pilze, aerobe Cellulosezerstörer und nitrifizierende Bacterien werden hier an der Oberfläche 
‘oder unmittelbar darunter festgestellt und sind in einer Tiefe von 75—90 cm gänzlich ver- 
schwunden. Actinomyceten sind ebenfalls in reichlichem Maße anwesend und verschwinden 
erst bei 120—150 cm Tiefe. — Saure Sphagnum-Moore enthalten reichliche Bacterienflora, 
(die bei 94 4,0 noch gedeiht. In nichtentwässerten Mooren ergaben sich bei 570 cm Tiefe mehr 
‘(anaerobe) Bacterien als an der Oberfläche. — Der Torfzerfall — gemessen an der Entbindung 
‚von Kohlensäure — geht viel langsamer vor sich als der frischer Pflanzenrückstände. Bei 
fortschreitender Tiefe vergrößert sich der Quotient der bei der Zersetzung entbundenen Gase: 
CO;/NH;, auch nimmt die nitrifizierende Kraft ab. Zusätze anorganischer N-Salze und Phos- 
phate zeigen keinen Einfluß auf die Zerfallsgeschwindigkeit von Nieder- und Hochmooren, 
‚da die nutzbare Energie den begrenzenden Faktor der Torfzersetzung darstellt. Der Quo- 
tient, CO,/NH;, ist bei Hochmoortorfen größer als bei Niedermoortorfen. — Torfbehandlung 
mit Ather, Toluol und verdünnter Salzsäure, und darauffolgende rasche Entfernung der Reagen- 
tien, hat sehr bedeutendes Anwachsen der Zersetzungsgeschwindigkeit zur Folge; dies ist auf 
die Entfernung von Wachsen zurückzuführen, wonach der Torf von Miecroorganismen leichter 
angegriffen werden kann. Verschiedene Behandlungsweisen der Torfe wirken in sehr wechseln- 
‚der Weise auf die einzelnen organischen Komplexe ein. (IV. vgl. diese Ber. 11, 852.) 

Karl Kürschner (Brünn). 


Der Organismus und die organische Umwelt. 
Biocoenosen. 

Naumann, Einar: The scope and chief problems of regional limnology. (Ziel und 
Hauptprobleme der regionalen Limnologie.) Internat. Rev. d. Hydrobiol. 22, 423 
bis 444 (1929). 

Überblickt man eine größere Zahl von Gewässern, die über ein Gelände mit 
wechselnder geologischer Unterlage verteilt sind, so zeigt sich eine deutliche Abhängig- 
keit des Wassertypus von seiner Unterlage. So liegen im südlichen Schweden, wo man 
zuerst auf diese Verhältnisse achtete, auf sterilen Böden elektrolytarme und plancton- 
arme Gewässer, während in Ackerlandschaften elektrolytreiche Wässer mit üppiger 
Phytoplanctonvegetation liegen. Im Chemismus des Wassers zeigen sich jene Verschie- 
denheiten, für die Verf. den Begriff des Milieuspectrums einführte, das besonders durch 
den P-, N-, Ca- und Humusstandard gekennzeichnet wird. Mit all diesen Verschieden- 
heiten besteht auch die Bodenbeschaffenheit, ob Dy oder Gyttja oder Kalksediment, 
in Zusammenhang. Das Ineinandergreifen aller dieser Verhältnisse führte zur Auf 
stellung der bekannten 3 Haupttypen von Gewässern bzw. von Seen, die Naumann 
als eutroph, oligotroph und dystroph bezeichnet hat. Zum Schluß verweist Verf. 
darauf, daß die von Schweden ausgegangene regionale Limnologie besonders in Nord- 
europa gepflegt wird, daß aber deren Vernachlässigung in anderen Gebieten durch ge- 
wisse Widerstände bedingt ist, deren Beseitigung im Interesse der Limnologie zu er- 
hoffen und zu erwarten ist. Brehm (Eger). 
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Jahn, Theodore L.: Studies on the physiology of the euglenoid flagellates. I. The 
relation of the density of population to the growth rate of Euglena. (Studien über die 
Physiologie der Euglenoid-Flagellaten I. Das Verhältnis zwischen der Dichte der 
Bevölkerung und der Teilungsrate von Euglena.) (Biol. Laborat., Unw. Coll., New 
York Univ., New York.) Biol. Bull. Mar. biol. Labor. Wood’s Hole 57, 81—106 (1929). 

Nachdem die Arbeit mit Einzelkulturen sich als wenig geeignet erwies, wurde mit 
Massenkulturen (Klonen in Lösung von 1 g NH,NO,, 0,5 g KH,PO,, 0,1 g MgSO, 
in 1000 com H,O durch Na,CO, zu einem Pa-Wert = 7,0 gebracht) gearbeitet. Die 
Anzahl Individuen wurde pro ccm gezählt, die Bakterienmenge durch die übliche 
Plattengußmethode festgestellt. Eine „allelokatalytische‘“ Wirkung (wechsel- 
seitige Erhöhung des Vermehrungsintensität durch benachbarte Zellen) im Sinne 
Robertson (vgl. dies. Ber. 4, 873) konnte nicht nachgewiesen werden. 

Föyn (Berlin-Dahlem). 

Klein, Gustav, und Maximilian Steiner: Baeteriologisch chemische Untersuchungen 
am Lunzer Untersee. I. Die baeteriellen Grundlagen des Stiekstoff- und Schwefelumsatzes 
im See. (Biol. Stat., Lunz u. Pflanzenphysiol. Inst., Univ. Wien.) Österr. bot. Z. 78, 
289—324 (1929). ! 

Die Verff. geben in der Einleitung eine Übersicht über die geologische Bedingtheit des 
Lunzer Untersees, die jahreszeitlichen Veränderungen, denen er unterworfen ist, sowie über 
seine Biocönosen. (Literaturangaben.) Es folgt eine kurze Inhaltsangabe einiger seebacterio- 
logischer Arbeiten, von denen vor allem die Arbeiten amerikanischer Forscher über die Seen 
von Wisconsin erwähnt sein mögen. — Besondere Aufmerksamkeit widmeten die Verff. der 
Methodik der Probenentnahme sowie der Kultur, Zählung und Aktivitätsbestimmung der 
Mikroorganismen. Die Entnahme der Wasserproben geschah mit Flüggeschen Röhrchen, 
die an dem Schöpfapparat befestigt wurden, den Ruttner seinerzeit für seine eigenen Unter- 
suchungen konstruiert hatte. (Die biologische Station in Lunz. Abderhalden, E., Hand- 
buch d. biolog. Arbeitsmeth. 1924, Abt. IX, Teil 2.) Für die Entnahme von bacteriologisch 
verwertbaren Schlammproben wurden 2 Arten von Schlammstechern gemeinsam mit Ruttner 
konstruiert. Das erste Modell unterscheidet sich von den üblichen Formen dieser Apparate 
dadurch, daß der untere Teil des Rohres seiner Länge nach median durchschnitten ist. Die 
frei abnehmbare Hälfte wird mittels Drahtschlingen an dem festen Teil befestigt und nach 
dem Aufholen vorsichtig abgehoben. Von dem freiliegenden Schlammprofil wird nun ab- 
geimpft. Beim zweiten Modell ist der Stecher mit 140 Löchern von 1 mm Durchmesser ver- 
sehen, die in 2 alternierenden Reihen in je mm Abstand angeordnet sind. Das Abimpfen 
geschieht nach Entfernung des Paraffinverschlusses durch die Löcher. Bei beiden Arten 
der Schlammprobenentnahme kam es zu keiner erkennbaren Durchmischung des Stecher- 
inhaltes, soweit die erhalten gebliebene Verschiedenartigkeit der einzelnen Schichten diesen 
Schluß erlaubt. — Die Verff. berichten hierauf ausführlich über die von ihnen verwendeten 
Nährböden. Da die Mikroorganismen der tiefsten Wasserschichten und des Schweb dauernd 
tiefen Temperaturen ausgesetzt sind, lag es nahe, auch für die Kultur annähernd gleiche 
Bedingungen zu schaffen. Es wurden daher fast in allen Fällen je eine Kultur bei 8—10°, 
die andere bei 25—28° (bzw. bei Gelatinekulturen 15—20°) aufgestellt. Die Inkubations- 
zeit wurde je nach der Art der Organismen verschieden lang gewählt. (Harnstoffzerstörende 
Bacterien; 2—3 Wochen, denitrifizierende, Thiosulfatbacterien und Nitritbildner: 3 bis 
4 Wochen, Nitratbildner: 2—3 Monate, desulfurierende Bacterien: bis 6 Monate). Die folgende 
Zusammenstellung versucht eine kurze Übersicht über die Fülle von Beobachtungs- und 
Analysenresultaten zu geben, die in den mehr als 20 großen Tabellen niedergelegt sind. Es: 
bedeuten: I. Keimzahlen auf Nährgelatine (Liebig); II. Harnstoffbacterien (NH;-Bildung, 
in 1lccm, 10 Kulturlösung + 1 Impfmenge); III, Keimzahl der Harnstoffbacterien auf 
Harnstoffgelatine (Beijeringk); IV. Nitrifizierende, NH,-N,0, (Winogradsky-Omelianski), 
N;0;-Bildung in mg/ll ccm; V. Nitrifizierende, N,0;-N,;0, (Winogradsky), N,O,-Verbrauch 
in mg/ll ccm; VI. Denitrifizierende (van Iterson), N,O,-Bildung in mg/ll cem; VII. De- 
sulfurierende (anaerob), (van Delden), H,S-Bildung in mgj/ca. 10 ccm; VIII. Thiosulfat- 
bacterien (Klein-Limberger), Na,S,O,-Verbrauch in mg/ll cem. Es seien nur die Ergebnisse 
der bei niederer Temperatur gehaltenen Kulturen angeführt. (Vgl. die Tabelle auf S, 591.) 
Die große Bedeutung des Schlammes für den Stoffhaushalt des Sees erhellt daraus ohne 
weiteres. Im Schlamm wird die organische Substanz der abgesunkenen Planktonleichen 
durch die einzelnen Spezialisten in anorganische Nährstoffe umgewandelt. Die Keimzahl 
des Wassers erfährt eine Erhöhung nach Regen und Sturm (Tab. 10); das gilt vor allem auch 
für jene Zone, in die sich während der Sommerstagnation der Seebach einschichtet. Die oben 
gegebene Übersicht bezieht sich lediglich auf die Verhältnisse des Schweb und der darüber 
lagernden Wassermasse (Probeentnahmestelle 1 der Tabellen). Die Verhältnisse im Litoral 
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sind insofern verschieden, als sich an stark besonnten Stellen wärmeliebende, an den durch 
Quellaustritte ständig kühl erhaltenen kälteliebende Bacterien finden, was die oben erwähnte 
Parallelkultur eindeutig dargetan hat. Besonders bemerkenswert ist noch die Kultur stick- 
stoffbindender Formen, die im Schweb, im Wasser überm Schweb, im Uferbankschlamm 
und an der Wasseroberfläche gefunden wurden und überall eine hohe Aktivität aufwiesen. 


| | 1. | 1. | II. | IV. | v. | VL | VII. | VII. 
Winterstagnation Wasser 10 2,56 0 0,0098! 1,36 0 0 0,14 
(Tab. 8; 29. XII.27) 
i Schlamm 73800 60,75 0 10,036 | 0,21 0 3,74| 0,61 
Frühjahrsvollzirku- Wasser | 500—1500 | 26,2 |40bis | sehr | Obis| 0,02 b. | 0 8,72 
lation 100 |gering | 6,1) 0,49 
(Tab. 10; 21.11. 28) Schlamm | um das 0,1b.| 0,0007 | 0 5,66 
200—500 | 2,2 1500bis| ,„ 10,9 
fache höher 35000 
Sommerstagnation Wasser 0—90 0,4 0 () 0 | 0,05 b.| 0 10,0 bis 
(Tab. 11; 11.1V.28) 1,31 4,11 
Schlamm | 45500 bis | 1,5 |500bis| 0 0 0,007 bis O0 [0,0 kb, 
400000 30000 0,506 | 0 13,6 
Herbstvollzirkulation || Wasser 35—615 |0,02bis (0) (0) Obis Spur | O0 0,31 
(Tab. 7; 30.XI. 27) 0,85 0,16 
Schlamm 7000 0|I 0 0 (0) (N) 0 1,57 


Um festzustellen, wie weit die Laboratoriumsversuche mit den natürlichen Verhältnissen 
übereinstimmen, wurden von den Verff. aus dem Schwebschlamm entnommene Proben in 
die entsprechenden sterilen Nährlösungen eingeimpft und in gut verstöpselten Flaschen an 
Drähten in 17 m Tiefe durch 14 Tage belassen. Die Resultate stimmten mit den auf die normale 
Art erhaltenen gut überein. Die Verff. haben im Verlauf ihrer Untersuchungen etwa 60 Stämme 
von Bacterien isoliert und rein weiterkultiviert. Eine Identifizierung erfolgt später. Ein 
Bericht über bacterielle Abbauvorgänge an einigen wichtigen Gerüstsubstanzen des Pflanzen» 
und Tierkörpers ist in Vorbereitung. Hans Müller (Lunz), 
Augener, H., und H. Lohmann: Beiträge zur Planktonbevölkerung der Weddellsee 


nach den Ergebnissen der Deutschen Antarktischen Expedition 1911-—-1912. Beitrag V. 


Die Polyehäten der Weddellsee. Internat. Rev. d. Hydrobiol. 22, 273—312 (1929). 
Den bereits früher referierten Arbeiten über die Fauna der Weddellsee schließt sich 
nunmehr die Bearbeitung der Polychäten an. Im ersten Teil der Arbeit berichtet Lohmann 
über Vorkommen und Volksdichte der von Augener bearbeiteten Arten. Dieser Arbeit lagen 
400 Individuen zugrunde, von denen 205 auf benthonische Arten entfielen. Die Bodenfauns 
setzte sich fast ausschließlich aus Herdmanella gracilis zusammen bzw. deren Larven, da 
nur ein ausgewachsenes Exemplar erbeutet wurde. Diese Art war bisher nur aus dem Valdivia- 
Material bekannt, und zwar aus dem kalten Tiefenwasser des tropischen Indic. Es handelt 
sich also vielleicht um eine antarktische Form, die im kalten Tiefenwasser weit gegen den Aqua- 
tor reicht. Sonst wies die Bodenfauna nur Spionidenlarven auf. Im Plankton herrschte 
überall und zu allen Jahreszeiten Pelagobia longieirrata vor, eine kosmopolitische Art. Hin- 
gegen wäre Phalacrophorus pietus, von dem allerdings nur ein einziges, nicht völlig sicher 
bestimmtes Stück vorlag, als Tropengast zu bewerten. Die Alciopide Callizonella Bongraini 
hingegen erwies sich als ausgesprochene Kaltwasserform. Die Tomopteriden sind durch 
2 Arten vertreten, Tomopteris septemtrionalis, eine bipolare Kaltwasserart, und T. planktonis, 
die hier als Tropengast auftritt. Unter den Typhloscoleciden ist Typhloscolex wiederum 
Warmwasserform, während der Charakter der Sagittella cornuta ungewiß blieb. Für eine 
ausreichende Behandlung der Bevölkerungsdichte im untersuchten Gebiet reichte das Material 
quantitativ wohl nicht recht aus. Immerhin läßt sich sagen, daß im Schelfgebiet nahe der 
Küste im Sommer die Larven in großer Zahl auftreten und daß unter 400 m Tiefe mit dem 
Sehließnetz kein einziger Polychät erbeutet wurde. Im zweiten Teil der Arbeit berichtet 
A. über die systematischen Ergebnisse. Es handelt sich um 10 mit Sicherheit festgestellte 
verschiedene Arten und um verschiedene Larvenformen, von denen zwei neu sind. Es wird 
einleitend nochmals betont, daß das Vorkommen von Aleiopiden im südlichen Eismeer 
bemerkenswert ist, da diese Gruppe im nördlichen Eismeer fehlt, hingegen im südlichen außer 
der hier behandelten Callizonella noch durch eine zweite Form, Vanadis antaretica vertreten 
ist. Sehr ausführlich werden dann die gefundenen Arten und die beiden erwähnten Larven 
in morphologischer und systematischer Hinsicht behandelt. (IV. vgl. diese Ber. 11, 855.) 
V. Brehm (Eger). 
Zeitlinger und Walter: Über die Kleinseen im Flußgebiet der Alm und Steyer. 


Jb. Oberösterr. Musealver. 82, 360—410 (1928). 
Die Arbeit besteht aus zwei selbständigen Teilen. Im ersten berichtet J. Zeitlinger 
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über den Almsee in eingehender Weise und kursorisch über 8 weitere Seen seines Untersuchungs- 
gebietes, im zweiten bietet Ch. Walter eine monographische Darstellung des in diesem Gebiet 
. gesammelten Hydraearinen-Materiales. Der 80 ha große Almsee hat bei etwa 4 m mittlerer 
Tiefe eine Maximaltiefe von nur 9m. Der in Triasdolomite eingebettete See hat reichlich 
.unterseeischen Zufluß, teilweise Moorufer und eine von diesem abgelöste schwimmende Insel, 
die vor einigen Jahren gegen den Abfluß hintrieb und diesen zu verstopfen drohte, weshalb 
sie durch eingerammte Pfähle „festgenagelt“ wurde. Über die Diatomeenflora des Almsees 
‘hat 1926 bereits Handmann eingehend berichtet. Der Fischbestand hat seit 10 Jahren durch 
Eindringen des Bachsaiblings Salvelinus fontinalis starke Veränderungen erlitten, da der 
früher hier heimische Seesaibling Salvelinus salvelinus durch Bastardierung mit dem Eindring- 
ling nahezu verschwunden ist. Die Molluskenfauna weist zwar mehrere Schnecken, aber außer 
der Gattung Pisidium keine Muscheln auf. Bei der geringen Tiefe des Sees mag es nicht über- 
raschen, daß er kein typisches Plankton besitzt. Was Verf. mit dem Planktonnetz erbeutete 
(Scapholeberis, Polyphemus, Bosmina longirostris) hat litoralen Charakter. Die Mitteilungen 
über die Fauna der Potamogeton- und Elodea-Bestände des Sees bieten nichts Besonderes. 
Der 25 m tiefe Gleinkersee beherbergt ein typisches Plankton (Diaptomus gracilis, Daphnia 
:longispina, etliche Rotatorien und Ceratium). Daphnia trug bereits im August Dauereier 
und war im September bereits aus dem Plankton verschwunden. Der Bodenfauna gehört 
Monsspilus dispar an. Während in diesem Teil — da vorwiegend die Cladoceren bestimmt 
wurden — wenig markante Züge der Fauna zum Vorschein kommen, ergab Walters Bear- 
beitung der Hydraearinen einige bemerkenswerte Resultate. So werden die Quelltrichter 
am Grunde des Almsees von Hunderten von Exemplaren des Hygrobates Foreli und der Lebertia 
paradoxa bewohnt, zweier ausgesprochener Kaltwasserarten, von denen der genannte Hygro-. 
‚bates außer seiner nordischen Heimat bisher nur aus dem Profundal einiger weniger subalpiner » 
Randseen bekannt war, die genannte Lebertia aus dem ebenfalls durch Quelltrichter ausge- 
zeichneten Lunzer Mittersee. Am reichlichsten vertreten ist aber Piona disparilis, die ent- 
‚gegen früher gehegten Anschauungen. als kaltstenotherm angesehen werden muß. Die einzige 
‚Halacaride, die zur Beobachtung gelangte, Porohalacarus hydrachnoides aus dem Brunn- 
steiner See, scheint Moorwasser zu bevorzugen, Systematische und entwickelungsgeschicht- 
‚liche Mitteilungen betreffen Hygrobates Foreli und Arrenurus membranator. V. Brehm. 


Kenoyer, Leslie A.: Plant physiognomy. (Pflanzenphysiognomie.) Ecology 10, 
'409—414 (1929). 
“In dem kurzen Aufsatz wird die Bedeutung der Physiognomie der Pflanzen und 
‚Pflanzengesellschaften als Grundlage für die Vegetationsforschung dargelegt. Nach 
einem historischen Abriß über die bisherigen Versuche, die ‚„Lebens“- oder „Wuchs- 
formen“ der Pflanzen zu klassifizieren und die Pflanzengesellschaften durch sie zu 
‘charakterisieren, wird auf die Notwendigkeit einer einheitlichen Zusammenarbeit und 
‚einer einheitlichen Terminologie hingewiesen und für eine ausgedehntere Verwendung 
‚objektiver, quantitativer Methoden und für eine eingehendere Ausdeutung der gefun- 
denen statistischen Daten plädiert. Die Bedeutung der ‚‚Physiognomie‘ liegt in ihrer 
Abhängigkeit von den Umweltsfaktoren und darin liegt zugleich auch ihre Bedeutung 
für praktische Zwecke. Karl Rudolph (Prag). 


Befort: Leistungen der Völker und Schwarmverhinderung. Arch. Bienenkde 10, 
153—157 (1929). 


Verf. stellte in langjährigen Beobachtungen (in einer vorwiegenden Frühtrachtgegend) fest, 
:daß in mäßigen und schlechten Honigjahren die Schwarmvölker immer einen höheren Rein- 
ertrag brachten, in besseren und besten Jahren zumeist. Er empfiehlt, auf weniger schwarm- 
‘lustige Völker zu züchten, sie möglichst lange zusammen zu halten, aber dann den Schwarm 
nicht zu verhindern. Die Ergebnisse des Verf. stehen mit den früheren Beobachtungen von 


:Ramdohr in gutem Einklang. Evenius (Stettin). ', 
Höhnel, Willy: Zur Biologie des Bienenschwarmes. Arch. Bienenkde 10, 158—174 
(1929). 


Verf. beschreibt die (bekannten) Erscheinungen, die zum Schwärmen des Bienenvolkes 
führen, und bespricht die wichtigsten Theorien über die Entstehung der Schwarmbereitschaft. 
Unter Ablehnung anderer Erklärungsversuche sieht Verf. im Schwarmakt eine Auswirkung 
des Urtriebes zur Artvermehrung, welcher das Volk zur Teilung schreiten läßt, sobald es zahlen- 
mäßig dazu stark genug ist und zugleich die Wetterlage günstig ist. Sobald diese Bedingungen 
gegeben sind, spart das Volk in den Einzelbienen Reserven für den Wachsbau und die Brut- 
pflege im neuen Brustnest auf. Evenius (Stettin). 


